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Der demografische Wandel verändert 
durch steigende Lebenserwartung, Ge­
burtenrückgang und Wanderungsbe­
wegungen das Leben in den deutschen 
Kommunen und Gemeinden. Nicht alle 
sind von Bevölkerungsrückgang bedroht, 
denn es gibt nicht nur Wanderungsver­
lierer, sondern auch Gewinner. Die Alte­
rung jedoch kommt auf alle Kommunen 
zu und viele – vor allem in Ostdeutsch­
land – sind schon heute sowohl vom 
Schwund wie von der Alterung ihrer Wohn­
bevölkerung geprägt. Dies setzt die Ge­
staltung der kommunalen Daseinsvorsor­
ge unter Druck und gerade die kommu­
nale Ebene kann sich dem Wandel des 
Staatsverständnisses vom fürsorgenden 
Wohlfahrtsstaat zum vorsorgenden und 
aktivierenden Gewährleistungs- und Ver­
antwortungsstaat nicht verschließen. 

Die kritische Überprüfung des öffentlichen 
Leistungsumfangs ist unvermeidlich und 
führt häufig zur Schließung oder Privatisie­
rung öffentlicher Angebote und Einrich­
tungen. Eine andere, in Deutschland bis­
lang eher ungewohnte Perspektive setzt 
jedoch auf die zivilgesellschaftliche Mit­
gestaltung des Gemeinwohls. Dabei zeigt 
sich dann, dass die Älteren selbst ein 
großes Potenzial für die bürgerschaftliche 
Sicherung von Lebensqualität darstellen. 

Allerdings fehlt es in vielen Kommunen 
noch an Bewusstsein für die Gestaltungs­
aufgaben, die der demografische Alte­
rungs- und Schrumpfungsprozess mit sich 
bringt und dementsprechend fehlt es erst 
recht an gezielten Handlungskonzepten. 
Es fehlt häufig auch an Bewusstsein für 
die bürgerschaftlichen Potenziale des 
Alters und an Strategien, sie für die Kom­
mune zu erschließen. In diesem Heft 
werden wissenschaftliche Befunde, theo­
retische Überlegungen und praktische 
Beispiele dargestellt, die zeigen, welchen 
Beitrag die Zivilgesellschaft und vor allem 
auch die Älteren selbst zum Erhalt der 
Lebensqualität in alternden Kommunen 
leisten können. 

In einer repräsentativen Befragung von 
Kommunen in Deutschland ab 10.000 
Einwohnern wird deutlich, dass über 72% 
der Kommunen das Thema demografi­
scher Wandel für „wichtig“ oder „sehr 
wichtig“ halten. Nur 32% behandeln es 
jedoch mit entsprechender Priorität. 
Dazu gehören insbesondere ostdeutsche 
Kommunen, die bereits empfindlich von 
Schrumpfung und Alterung betroffen sind. 
Die meisten Kommunen halten ihre Mög­
lichkeiten, mit den Auswirkungen des 
demografischen Wandels umzugehen, für 
beschränkt – trauen sich dies aber noch 
eher zu als der Bundes- und Landesebe­
ne. Als Ansatzpunkt für Reformen zur 
besseren Bewältigung des demografi­
schen Wandels und seiner Folgen wird vor 
allem die Schärfung des öffentlichen Be­
wusstseins betrachtet (85%), als wichtige 
Voraussetzungen gelten die Verfügbarkeit 
von Prognosedaten auf Gemeindeebene, 
klare Ziele und Leitbilder sowie die Be­
handlung der Thematik auf einer hohen 
politischen Ebene in der Kommune. Bür­
gerschaftliches Engagement wird als 
eines der wichtigsten Handlungsfelder 
genannt, allerdings geben nur 55% der 
Befragten an, dass es in ihrer Kommune 
eine zukunftsorientierte Seniorenpolitik 
gibt. Dabei sind die Unterschiede zwischen 
großen und kleinen Kommunen erheblich: 
88% der großen Städte (ab 100.000 Ein­
wohner), aber nur 45% der kleinen Kom­
munen (10.00 bis 20.000 Einwohner) be­
treiben eine solche Politik. (Bertelsmann 
Stiftung, 2005). 



03 Zukunftsorientierte Seniorenpolitik ist 
etwas anderes als traditionelle Altenhilfe­
politik, aber nicht primär, weil sie die jun­
gen Alten stärker ins Auge fasst, sondern 
weil sie weit über den Geltungsbereich 
des SBG XII hinaus geht und viele quer­
schnittliche Bezüge zu Fachpolitiken jen­
seits des Sozialwesens aufweist. Eine 
bislang wenig beachtete Schnittfläche 
gibt es zwischen Seniorenpolitik und En­
gagementförderung, was allerdings auch 
daran liegt, dass kommunale Engagement­
förderung trotz vieler Bekenntnisse eben­
so lückenhaft betrieben wird wie eine 
zukunftsorientierte kommunale Senioren­
politik. Gerade an dieser Schnittfläche 
lohnt es sich jedoch, nach zivilgesellschaft­
lichen Potenzialen Ausschau zu halten, 
die zum Erhalt von kommunaler Lebens­
qualität im demografischen Wandel bei­
tragen können. 

Eine strukturell alternde Wohnbevölke­
rung, in der es immer mehr Ältere und 
weniger Jüngere gibt, bedarf quantitativer 
und qualitativer Anpassungen im Spektrum 
der Angebote, Dienste und Einrichtungen 
der kommunalen Daseinsvorsorge. Dabei 
geht es keineswegs nur darum, die Kom­
mune „altenfreundlich“ zu machen (etwa 
durch die Sicherung von Voraussetzungen 
der selbstständiger Lebensführung und 
Teilhabe auch im hohen Lebensalter, durch 
eine altersgerechte Wohn- und Wohnum­
feldqualität, durch die Verfügbarkeit und 
Zugänglichkeit von Versorgungsstrukturen, 
die Anbindung an den ÖPNV und Barriere­
freiheit im öffentlichen Raum, die Erreich­
barkeit von sozialen und kulturellen Ange­
boten sowie öffentlichen Erholungs- und 
Begegnungsräume und anderes mehr). 
Es geht ebenso um eine an Nachhaltigkeit 
und generationenübergreifender Solidari­
tät orientierte Politik, welche auch den 
spezifischen Bedürfnissen der Jüngeren 
gerecht wird. Dies liegt im Interesse aller 
Generationen in der Kommune. Eine Poli­
tik der „Altenfreundlichkeit“ tritt nicht in 
Widerspruch zur Herstellung von Rahmen­
bedingungen, die den anderen Alters­
gruppen das Leben in der Kommune ange­
nehmer machen sollen. Vielmehr gibt es 
viele Überscheidungen und Gemeinsam­
keiten. Vor allem die Älteren selbst legen 

großen Wert auf den Kontakt zu den ande­
ren Generationen und sie nehmen auch 
außerhalb der eigenen Familie Anteil an 
der Schaffung „freundlicherer“ Lebens­
umstände für die mittlere Generation, für 
Kinder und Jugendliche. 

Die Anforderungen an die kommunale Da­
seinsvorsorge wachsen mit dem Fort­
schreiten des demografischen Wandels. 
Zugleich aber wächst auch die Finanzie­
rungslücke. Kommunale Alterung und Be­
völkerungsverluste stehen in enger 
Wechselwirkung mit einer Abwanderung 
aufgrund fehlender Ausbildungs- und Ar­
beitsplätze. Die kommunalen Einnahmen 
gehen zurück, die Ausgabenlast aber 
steigt. Selbst der Rückbau überschüssiger 
und überdimensionierter Kapazitäten – 
leerstehende Gebäude, nicht ausgelaste­
te öffentliche Einrichtungen und Infra­
strukturen – bringt nicht nur Einsparungen 
sondern oft hohe zusätzliche Kosten mit 
sich. In vielen Kommunen treffen die 
wachsenden Herausforderungen des de­
mografischen Wandels aber auf bereits 
defizitäre Haushalte, und der Spielraum 
für das kommunalpolitische Handeln ist 
durch hohe Schuldenlasten massiv einge­
schränkt. Damit gerät auch die kommunale 
Daseinsvorsorge als eine der wichtigsten 
Rahmenbedingungen von Lebensqualität 
auf den Prüfstand. In einer Abwärtsspirale 
können sich objektive Probleme mit ne­
gativen subjektiven Einschätzungen und 
Perspektiven wechselseitig verstärken 
und zu weiterer Abwanderung führen. In 
stark schrumpfenden Kommunen sind 
nur 33% der Befragten mit den Lebens­
bedingungen am Wohnort zufrieden, 
gegenüber 70% in stark wachsenden 
Kommunen (ARL, 2006, S.5). 

Um die Lebensqualität in den alternden 
und schrumpfenden Kommunen zu 
sichern, sind zunehmend nicht nur Bünd­
nisse zwischen Politik und Wirtschaft, 
sondern auch mit der Zivilgesellschaft ge­
fragt. Dies ist das zentrale Argument des 
Beitrags von Thomas Olk in diesem Heft. 
Viele kulturelle, gesundheitsfördernde 
und soziale Angebote sind zwar von ho­
hem Wert für die Lebensqualität der 
Bürger. Da sie nicht zu den kommunalen 
Pflichtaufgaben gehören, stehen sie bei 
wachsendem Finanzierungsdruck 
dennoch als erste zur Disposition. Nicht 
immer ist Privatisierung ein Ausweg, ins­
besondere wenn Wirtschaftlichkeit und 
Zugänglichkeit für Gruppen mit geringer 
Kaufkraft in Einklang zu bringen sind und 
die Kommune ihre Einflussmöglichkeiten 
erhalten will. Die in diesem Heft darge­
stellten Erfahrungen zeigen, dass hier 
zivilgesellschaftlich organisierte Bürger 
auf den Plan treten können. 

Wenn Bürger sich im Bereich der kom­
munalen Daseinsvorsorge engagieren, so 
berichtet Renate Breithecker aus einem 
aktuellen Modellprojekt des BMFSFJ; geht 
es ihnen nicht nur um den Erhalt beste­
hender Angebote, sondern häufig auch 
um deren Verbesserung und Erweiterung. 
Allein schon der lange Atem, der ge­
braucht wird, um die selbstorganisierte 
Gestaltung und Mitgestaltung von Ein­
richtungen und Angeboten der kommuna­
len Daseinsvorsorge auch gegen Wider­
stände in den kommunalen Gremien 
durchzusetzen, zeigt, dass die Behaup­
tung, bürgerschaftliches Engagement 
werde hier durch die Kommune „instru­
mentalisiert“ und als Ausfallbürge für 
öffentliche Leistungen missbraucht, häu­
fig an der Wirklichkeit vorbeigeht. Auch 
das bemerkenswerte Streben, Angebote 
nicht nur recht und schlecht weiterzu­
führen, sondern bedürfnisgerecht zu er­
weitern und qualitativ zu verbessern 
spricht gegen die Instrumentalisierungs­
these. Und der Generalverdacht, frei­
williges Engagement führe zum Abbau 
von beruflichen Arbeitplätzen ist unbe­
gründet, da in vielen Fällen bezahlte 
Arbeitsplätze nur im Rahmen von bürger­
schaftlich organisierten und mitgetragenen 



04 Einrichtungen erhalten werden können. 
Überdies ist lange bekannt, dass die 

Erst allmählich wird erkannt, dass die Äl­
teren selbst ein großes Potenzial für die 

strukturelle Sicherung der Nachhaltigkeit bürgerschaftliche Mitgestaltung der Le­
des Engagements ohne professionelle bensqualität in den Kommunen darstellen. 
Unterstützung (etwa durch qualifizierte In der traditionellen kommunalen Sozial-
Beratung, Moderation und Vernetzung mit politik sind ältere Menschen primär eine 
wichtigen Kooperationspartnern) nicht Bevölkerungsgruppe mit wachsendem 
möglich ist. Versorgungs- und Pflegebedarf. Ein Groß­

teil der Älteren in der Kommune ist in 
Weil es unterstützender Strukturen be­ jedoch jeder Hinsicht fit und möchte sich 
darf, ist Engagement nicht umsonst zu dies durch sinnvolle, anregende und be­
haben, selbst wenn es gleichzeitig zu friedigende Aktivitäten möglichst lange 
Kostensenkungen führt. Immer aber ent­ erhalten. Hier können präventionspoliti­
steht ein reicher Mehrwert, wobei der sche Strategien der Kommunen ansetzen. 
Hauptgewinn vermutlich in einem Zu- Ein starker Motor vieler älterer Menschen 
wachs von Lebensqualität und Lebens­ ist aber auch das Bedürfnis, vorhandene 
zufriedenheit aller Beteiligten liegt. Zeit, Kraft und Fähigkeiten nicht brach lie-
Bürgerschaftliches Engagement stärkt die gen und verkümmern zu lassen, sondern 
Identifikation mit dem Gemeinwesen für andere Menschen und für das Gemein-
und kann es durch Mitverantwortung und wohl einzusetzen und damit auch das 
kreative Mitgestaltung vitalisieren. Dies eigene Leben durch neue Erfahrungen 
alles dokumentiert die positive Bindung und soziale Kontakte zu bereichern. Dies 
der Bürger an ihren Wohnort und wird im ist der Hauptansatzpunkt für engagement-
Wettstreit der Kommunen um Zuwande­ politische Konzepte. 
rung zu einem wertvollen Beleg von 
„Standortqualität“. Wissenschaftliche Untersuchungen be­

legen, dass gerade unter den „jungen 
Alten“ die Engagementbereitschaft stark 
zugenommen hat und weiter zunimmt 
(siehe: Informationsdienst Altersfragen, 
Heft 1/2007). 
In Modellprogrammen und -projekten des 
BMFSFJ wie EFI („Erfahrungswissen für 
Initiativen“) und SÄM („Selbstorganisation 
älterer Menschen“) bestätigt sich, wie 
wirkungsvoll, zielgerichtet und verantwor­
tungsbewusst sie ihr Engagement 
einbringen. Die Beispiele zeigen aber zu­
gleich, dass die Kommunen sich dafür 
auch öffnen müssen. Die breite und nach­
haltige Entwicklung einer kommunalen 
Kultur des bürgerschaftlichen Engage­
ments Älterer bedarf der politischen und 
administrativen Unterstützung vor Ort. 

Zeitversetzt, auf unterschiedliche Weise 
und in unterschiedlicher Intensität werden 
sich alle Kommunen in Deutschland mit 
den Folgen des demografischen Wandels 
auseinandersetzen müssen. Sie werden 
dann zunehmend nach Anregungen 
suchen, wie sich das Engagement der 
Älteren selbst für den Erhalt der Lebens­
qualität vor Ort fördern lässt, welche 
Impulse sich bewährt haben, um schlum­
mernde Engagementpotenziale zu 
wecken und welche Strukturen geschaf­
fen werden müssen, damit sich Prozesse 
der bürgerschaftlichen Mitgestaltung und 
Kooperation nachhaltig entwickeln und 
sichern lassen. 
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Bürgergesellschaft und Engagement älterer Menschen – 
Plädoyer für einen Welfare-Mix in der kommunalen 
Daseinsvorsorge 1 

Thomas Olk 

Wachsende Herausforderungen – 

schwindende Finanzkraft 

Seit dem klassischen Werk von Ernst 
Forsthoff aus dem Jahre 1938 wird 
der kommunalen Ebene eine besondere 
Zuständigkeit für die Bereitstellung von 
Einrichtungen und Diensten der Daseins­
vorsorge für die Bürgerinnen und Bürger 
zugeschrieben. Dabei wird der kommuna­
len Daseinsvorsorge – also der Aufrecht­
erhaltung eines öffentlichen Verkehrswe­
sens, einer vielfältigen Kulturlandschaft, 
eines leistungsfähigen Sozial-, Gesund­
heits- und Bildungswesens etc. – eine 
entscheidende Bedeutung für die Inte­
grationskraft einer Gesellschaft zuge­
schrieben. Angesichts der wachsenden 
sozialen und kulturellen Heterogenität 
steigt die Bedeutung öffentlicher Güter, 
die allen Bürgern zugänglich sind, für 
den Zusammenhalt des Gemeinwesens, 
für eine Politik der Chancengerechtigkeit 
und für die Sicherung der Voraussetzun­
gen für die Innovationsfähigkeit einer 
modernen Gesellschaft. Dennoch ist das 
Versorgungsnetz öffentlicher Güter längst 
gefährdet. Obwohl die Alterung der Be­
völkerung im Zuge des demografischen 
Wandels zu neuen bzw. veränderten An­
forderungen an die Einrichtungen und 
Dienste der kommunalen Daseinsvorsor­
ge führt, wird das Versorgungsnetz ent­
sprechender öffentlicher Güter bereits 
seit Jahren zurückgestutzt und ausge­
dünnt. Es ist insbesondere die Krise der 
öffentlichen Finanzen in den Städten und 
Gemeinden, die dazu beiträgt, dass die 
Weiterentwicklung des öffentlichen Nah­
verkehrs stagniert, Bibliotheken geschlos­
sen und Zuschüsse für Kulturprojekte und 
Einrichtungen gestrichen werden, Thea­
ter und Museen unter Existenzdruck gera­
ten und als hoch bedeutsam eingeschätz­
te Bildungs- und Sozialeinrichtungen wie 
die Angebote der frühkindlichen Bildung 
und Betreuung in Deutschland auf einem 
im europäischen Maßstab rückständigen 
Ausbauniveau verharren. 

1) Der Beitrag basiert auf einem Impulsreferat im 
Rahmen des vom BMFSFJ veranstalteten Work­
shops „Bürgerschaftliches Engagement und kom­
munale Daseinsvorsorge“ am 16. November 2006 
in Kassel. 

Einfallslosigkeit der Konzepte Netz kommunaler Daseinsvorsorge in 05 
Sicherlich: Die kommunalen Gebiets- Kauf genommen, dass die eingangs er­
körperschaften stehen im Hinblick auf die wähnten positiven Funktionen und 
Aufrechterhaltung der Daseinsvorsorge Wirkungen, die von diesen Daseinsvor­
erheblich unter Druck: Während die finan­ sorgeinrichtungen ausgehen, nachhaltig 
ziellen Einnahmen stagnieren bzw. zu­ geschwächt werden. Das kann die 
rückgehen, steigen die Aufgabenanforde- Integrationskraft einer Kommune erheb­
rungen (in vielen Bereichen der sozialen lich gefährden. Zum anderen verliert die 
Dienste und natürlich insbesondere im kommunale Politik an Einflussmöglich-
Bereich von Hartz IV) und die Erwartungen keiten in einem zentralen kommunalen 
der Bürgerinnen und Bürger. Allerdings Zuständigkeitsbereich. Ob die Stadt dabei 
muss auch konstatiert werden, dass der erfolgreich sein wird, private Wohnungs-
Möglichkeitsspielraum politisch-strategi­ unternehmen dazu zu bewegen, bei der 
scher Alternativen zur Lösung der hiermit Belegung des von der Stadt aufgekauften 
verbundenen Probleme von der über- Wohnungsbestandes auch soziale Krite­
wiegenden Mehrzahl der Kommunen zu­ rien zu berücksichtigen, darf bezweifelt 
mindest bislang noch keineswegs aus­ werden. Auch ist fraglich, ob weiterhin alle 
geschöpft worden ist. Im Gegenteil: Ein interessierten Bürgerinnen und Bürger 
Blick auf die reale Politik in den Städten das Angebot eines Bades nutzen können, 
und Landkreisen zeigt eine gewisse wenn es in privatgewerbliche Hand über-
Einfallslosigkeit und Monotonie. Es über­ führt wird und nun die Preisgestaltung 
wiegen Vorgehensweisen wie die alter­ kommerziellen Kriterien folgt. 
native Schließung von Einrichtungen, die 
Erhöhung von Gebühren und Kostenbei- Strategische Schwäche des „Entweder­

trägen für die Nutzer oder die Übergabe Oder“ 

von Einrichtungen und Diensten an Die konzeptionell strategische Schwäche 
Kapitalgesellschaften bzw. privatwirt­ bislang dominierender Vorgehensweisen 
schaftliche Anbieter (Privatisierung). Die besteht ganz offensichtlich darin, dass es 
Folgen liegen auf der Hand: Zum einen sich im Grunde um „einsektorale Lö­
wird das flächendeckende Netz von Infra­ sungen“ handelt: Bei diesen Lösungs­
struktureinrichtungen der Daseinsvor­ strategien gibt es konzeptionell nur ein 
sorge ausgedünnt bzw. werden ganze Entweder-Oder; nämlich entweder die 
Leistungsbereiche aufgegeben (freiwillige Kommune – und damit der kommunale 
Aufgaben); zum anderen verliert die öffentliche Sektor – ist für einen bestimm­
kommunale Politik an Gestaltungsmacht ten Bereich der Daseinsvorsorge zu­
hinsichtlich der weiteren Entwicklung ständig oder aber die Kapitalgesellschaft 
privatisierter Aufgaben bzw. Einrichtun­ bzw. das privatgewerbliche Unternehmen 
gen. – also der Markt. Dieses Denken enthält 

zwei folgenreiche Verkürzungen: Zum 
Nachteile einer Politik des Schließens einen werden Formen der Koproduktion 
und Privatisierens öffentlicher Einrich­ also des „Sowohl-Als Auch“ ausgeblendet 
tungen bzw. als nicht relevant erachtet und zum 
Selbstverständlich hat diese Politik des anderen wird ein ganzer Leistungsbereich 
Zumachens bzw. Schließens und Privati­ mit seinen Potenzialen und Akteuren 
sierens einen vermeintlichen Vorteil: Die mehr oder weniger vollständig aus der Be-
Kommune ist auf diese Weise eine finan­ trachtung ausgeschlossen: Gemeint ist 
ziell belastende Aufgabe bzw. eine mit der Bereich der Zivilgesellschaft bzw. des 
Betriebskosten verbundene Einrichtung bürgerschaftlichen Engagements. Statt­
mit einem Federstrich los und spart damit dessen sollte über konzeptionelle Erwei­
unmittelbar Kosten. Allerdings gibt es terungen nachgedacht werden und in 
auch gravierende Nachteile, die von den diesem Kontext neben Markt und Staat 
kommunalpolitischen Akteuren zuneh­ auch die Zivilgesellschaft und ihre Akteure 
mend zur Kenntnis genommen werden: und Handlungspotenziale systematisch 
Zum einen wird durch Einschnitte in das in die Betrachtung einbezogen werden. 



06 Nur so lassen sich neue Kombinations­
formen von Markt, Staat und Zivilgesell­
schaft im Bereich der kommunalen Da­
seinsvorsorge initiieren und gestalten. 
Eine solche strategische Option würde 
auch ein anderes Rollenverständnis von 
kommunaler Politik und Verwaltung nahe 
legen. 

Verantwortungsteilung und neue Rolle 

der Kommune im „kommunalen Wohl­

fahrtsmix“ 

Bislang haben kommunale Politik und Ver­
waltung in vielen Bereichen sowohl eine 
Gewährleistungs- als auch eine Umset­
zungsverantwortung für Einrichtungen 
und Dienste der kommunalen Daseinsvor­
sorge übernommen. Über Standort und 
Ausstattung des kommunalen Schwimm­
bades wurde im Stadtrat bzw. Gemeinde­
rat entschieden und das Bad dann in 
kommunaler Trägerschaft betrieben. In 
Zukunft käme es stattdessen vermehrt 
darauf an, auf der Grundlage kommunaler 
Rahmenplanung auf Augenhöhe mit kom­
munalen Bürgergruppen und -initiativen 
auszuhandeln, welche Einrichtungen der 
Daseinsvorsorge unter welchen konkre­
ten Bedingungen unter der Regie organi­
sierter Bürgergruppen weiter betrieben 
werden, ohne dass sich die kommunale 
Politik bzw. Verwaltung gänzlich aus der 
Verantwortung für den Betrieb der Ein­
richtung zurückzieht. Die Rolle des kom­
munalen öffentlichen Sektors würde sich 
daher von der Rolle des Produzenten 
öffentlicher Leistungen hin zur Rolle des 
Vermittlers, Moderators und Aushandlers 
eines kommunalen Wohlfahrtsmixes 
verändern. Diesem Vorschlag liegt die 
Überzeugung zu Grunde, dass „einsekto­
rale Lösungen“ angesichts veränderter 
gesellschaftlicher Rahmenbedingungen 
zunehmend dysfunktional werden. Die 
Aufrechterhaltung eines leistungs- und 
entwicklungsfähigen Angebots an Ein­
richtungen und Diensten kommunaler Da­
seinsvorsorge ist in Zukunft nur noch von 
„Mehrsektorenlösungen“ zu erwarten, 

also von strategischen Konzepten, bei 
denen von vornherein und systematisch 
eine Kombination der Beiträge von kom­
munaler Politik und Verwaltung, markt­
wirtschaftlichen Unternehmungen und 
organisierten Akteuren der Zivilgesell­
schaft vorgesehen ist. 

„Bürgerschaftliches Engagement“ – 

notwendige Klärung des Grundver­

ständnisses 

Eine „wohlfahrtspluralistische“ Strategie 
der Weiterentwicklung kommunaler 
Daseinsvorsorge fußt auf bestimmten 
konzeptionellen Grundverständnissen 
und Leitbildern. Die Grundidee hierzu ist 
im Bericht der Enquete-Kommission des 
Deutschen Bundestages „Zukunft des 
Bürgerschaftlichen Engagements“ aus­
führlich dargelegt worden. Wir sind in 
diesem Bericht von einem bestimmten 
Verständnis von Zivilgesellschaft und zivil­
gesellschaftlichen Akteuren ausgegan­
gen. Damit wollten wir zwei Verkürzungen 
in der öffentlichen Debatte entgegen­
treten: Die eine Verkürzung besteht in der 
problematischen Tendenz, in der öffentli­
chen Debatte das Verständnis des bürger­
schaftlichen Engagements derart einzu­
engen und zu verharmlosen, dass damit 
niemand irritiert oder herausgefordert 
werden könnte. Gemeint ist ein persona­
listisches Verständnis von Engagement, 
bei dem dieses freiwillige Engagement 
ausschließlich als eine Frage von individu­
ellen Präferenzen bei der Freizeitgestal­
tung und der Suche nach persönlicher 
Sinnerfüllung verstanden wird. Ein solches 
Verständnis ist verharmlosend und ver­
niedlichend, da es insbesondere staatliche 
Politik und den öffentlichen Sektor zu 
nichts verpflichtet als zur Motivation mög­
lichst vieler Bürgerinnen und Bürger zum 
freiwilligen Engagement durch Vermitt­
lungsbörsen und soziale Schutzmaßnah­
men. Die zweite Verkürzung schließt 
unmittelbar an: Es besteht eine massive 
Tendenz, die Politik der Verbesserung von 
Rahmenbedingungen für bürgerschaftli­
ches Engagement auf motivierende Maß­
nahmen auf der Angebotsseite, also der 
engagementinteressierten Bürgerinnen 
und Bürger zu beschränken und die Nach­
frage dieses Engagements in sozialen 

Einrichtungen und Diensten auszublenden. 
Um dieser Tendenz entgegenzutreten, 
hatte sich die Enquete-Kommission dazu 
entschlossen, an „harten“ Bereichen der 
Daseinsvorsorge – also z.B. an Schulen, 
Einrichtungen und Diensten für alte Men­
schen, für junge Menschen etc. – heraus­
zuarbeiten, was sich an dem Leitbild und 
der Funktionsweise dieser Einrichtungen 
und Dienste ändern muss, damit sie sich 
dem umliegenden Gemeinwesen und der 
Ressource Bürgerengagement gegen­
über öffnen können. 
Insofern gehen wird also von einem „an­
spruchsvollen“ Verständnis von Zivilge­
sellschaft aus, dass mehr meint als den 
mehr oder weniger folgenlosen Verweis 
auf das persönliche Engagement von 
Einzelnen: Es geht vielmehr um die syste­
matische Bezugnahme auf jene Elemente 
und Strategien in einer Gesellschaft, bei 
denen sich die einzelnen Mitglieder mehr 
als bisher als Mit-Bürger verstehen ler­
nen, so dass Selbstorganisation, Koopera­
tion und Beteiligung auch jenseits von 
Wahlen und Abstimmungen Bedeutung 
bekommen. In einem solchen Verständnis 
von Zivilgesellschaft wären Engagement 
und Beteiligung im Institutionensystem 
stärker institutionalisiert und damit ein 
stückweit selbstverständlicher, als das 
heute in vielen gesellschaftlichen Berei­
chen der Fall ist. 



07 Ordnungspolitische Akzente 

Engagement lässt sich nicht auf das 
individuelle Verhalten einzelner „wohl­
meinender“ Menschen verkürzen, 
sondern entwickelt sich vor allem in dem 
Zwischenbereich von zivilgesellschaft­
lichen Initiativen, Verbänden und Organi­
sationen, die jenseits der reinen Lobbytä­
tigkeit eine solche Kultur der Kooperation, 
Verantwortungsübernahme und Gemein­
wohlverpflichtung pflegen und aktivieren. 
Hierdurch werden zwei ordnungspoliti­
sche Akzente gesetzt: Zivilgesellschaft­
liche Handlungsformen und Netzwerke 
leben von der „freiwilligen Selbstver­
pflichtung“ der Aktivbürger; dies bedeu­
tet, dass die Bürgerinnen und Bürger 
jenseits individueller Beliebigkeit, aber 
auch jenseits der Überantwortung von 
Gemeinwohlverpflichtungen an staatliche 
Institutionen Mitverantwortung über­
nehmen, weil dies ein selbstverständlicher 
Ausdruck der sozialen und politischen Kul­
tur des Gemeinwesens ist. Darüber hinaus 
führt dieses anspruchsvolle Konzept der 
Zivilgesellschaft zu einer Diskussion über 
die Neubestimmung und Neuaushandlung 
öffentlicher Aufgaben auch und gerade 
im Bereich kommunaler Daseinsvorsorge. 
Es geht um den systematischen Einbezug 
der Engagementpotenziale der Bürgerin­
nen und Bürger und die systematische 
Anerkennung und Förderung dieser Leis­
tungen, es geht aber auch um die Koope­
ration des öffentlichen Sektors mit Ein­
richtungen, Initiativen und Organisatio­
nen, die dieses bürgerschaftliche Engage­
ment pflegen und aktivieren und um die 
Gestaltung von Rahmenbedingungen, die 
es diesen Aktivbürgern erlauben, Auf­
gaben der Daseinsvorsorge entweder in 
Selbstverantwortung oder in Koproduk­
tion zu übernehmen. Dies schließt eine 
Verpflichtung kommunaler Politik und Ver­
waltung zur Verbesserung der Rahmen­
bedingungen für zivilgesellschaftliche Auf­
gabenerledigung ein. 

Werkstätten „guter Praxis“ 

Werkstätten „guter Praxis“ für wohl­
fahrtspluralistische und zivilgesellschaftli­
che Entwicklungen gibt es in vielen Be­
reichen der kommunalen Daseinsvorsorge. 
So gibt es etwa Beispiele dafür, dass 

aktive Bürgerinnen und Bürger – oft orga­
nisiert in der Form einer Bürgerstiftung 
als einer privatrechtlichen Konstruktion – 
durchaus in unternehmerischer Aus­
richtung Einrichtungen und Angebote 
kommunaler Daseinsvorsorge (Schwimm­
bäder, Bibliotheken etc.) übernehmen. 
Sie führen damit Einrichtungen weiter, die 
ansonsten entweder wegfallen würden 
oder weiter durch die Kommune betrieben 
werden müssten. Die bestehenden Bei­
spiele zeigen außerdem, dass sich die un­
mittelbar und mittelbar beteiligten Bürge­
rinnen und Bürger mit selbstorganisiert 
betriebenen Einrichtungen und Angebo­
ten in hohem Maße identifizieren und sie 
daher auch gerne nutzen. Darüber hinaus 
ermöglichen diese Betreiberformen neue 
Chancen der Einflussnahme und der Mit­
gestaltung im Hinblick auf die Öffnungs­
zeiten, dass inhaltliche Programm und 
damit die Innovations- und Entwicklungs­
fähigkeit solcher Einrichtungen der Da­
seinsvorsorge. Der Einbezug des bürger­
schaftlichen Engagements erweist sich 
also als ein qualitativer Sprung nach vorne 
und als ein Beitrag zur Erweiterung demo­
kratischer Mitwirkungs- und Beteiligungs­
rechte. Solche Betreibermodelle eröffnen 
aber auch Einflussmöglichkeiten für die 
kommunale Politik. Bei der Aushandlung 
und Formulierung entsprechender Ver­
träge ist es leicht möglich, z.B. die regel­
mäßige Überprüfung der Angebotspalette 
und des Leitbildes der Einrichtung fest­
zulegen und eine Beteiligung der Kommu­
nen an der Gremienstruktur zu sichern. 
Dieser Einfluss ist wichtig, da es sich 
ja weiterhin um öffentliche Einrichtungen 
der Daseinsvorsorge handelt, die grund­
sätzlich für alle Bürgerinnen und Bürger 

zugänglich sein sollten und daher Bestand­
teil des kommunalen Gemeinwesens 
sind. Allerdings setzen solche Konstruk­
tionen und Vertragsgestaltungen ein 
anderes Rollenbild kommunaler Politik und 
Verwaltung voraus. In solchen Modellen 
gibt es keine hierarchischen Steuerungs­
beziehungen sondern horizontale Aus­
handlungsbeziehungen. Alle Beteiligten 
müssen also in der Lage sein, auf Augen­
höhe mit den Kooperationspartnern zu 
verhandeln und Gemeinwohlinteressen 
über partikulare Gesichtspunkte stellen. 
Darüber hinaus leben solche Modelle von 
systematisch gestalteten Formen der An­
erkennung und Wertschätzung des Enga­
gements der Bürgerinnen und Bürger. 
Kommunale Politik sollte ihr Ansehen und 
ihre Machtposition dafür einsetzen, den 
positiven Wert solcher Initiativen und Ak­
tivitäten der Bürger hervorzuheben und 
damit der Öffentlichkeit vermitteln, dass 
dieses Engagement erwünscht und ge­
wissermaßen „normal“ ist. 

Bürgerschaftliche Mitwirkung in 

zentralen Einrichtungen der öffentlichen 

Daseinsvorsorge 

Abgesehen von solchen Formen der 
Übernahme ganzer Einrichtungen durch 
Bürgergruppen bezieht sich eine wohl­
fahrtspluralistische Reformstrategie aber 
auch auf die weiterhin in öffentlicher 
Hand betriebenen Einrichtungen und 
Dienste selbst. Ob und in welchem Aus­
maß die Ressource Zivilgesellschaft und 
bürgerschaftliches Engagement in Kon­
zepten kommunaler Politik Bedeutung 
erhält, entscheidet sich nicht zuletzt daran, 
ob öffentliche Institutionen insgesamt 
beteiligungsorientiert ausgestaltet sind. 
Dies gilt neben den Organisationen des 
„Dritten Sektors“ vor allem auch für 
öffentliche Einrichtungen wie Schulen, 
Kindergärten, Jugendeinrichtungen, 
Krankenhäuser etc.. Sie sind potenzielle 
Orte für engagierte Mitwirkung und Be­
teiligung. Hier geht es um die Entwick­
lung einer Kultur des Handelns und Ent­
scheidens in konkreten Politikbereichen 
und Organisationsformen, die bürger­
schaftlich geprägt und beteiligungsorien­
tiert sind. Der bürgerschaftliche Charakter 
sozialer Einrichtungen und Dienste oder 
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öffentlicher Verwaltungen bemisst sich 
keineswegs daran, wie viele ehrenamtli­
che Mitarbeiter gewonnen werden konn­
ten. Entscheidend ist vielmehr, inwieweit 
es diesen Institutionen gelingt, sich tat­
sächlich in die Zivilgesellschaft und das je­
weilige lokale Umfeld einzubetten. Etwa 
eine Schule, die mit Akteuren aus dem 
umliegenden Gemeinwesen zusammen­
arbeitet, also z.B. ihren Unterricht für lokal 
ansässige Betriebe bzw. Vereine oder die 
Gesundheitseinrichtung, die mit Selbst­
hilfegruppen zusammenarbeitet, die Kin­
dereinrichtung, die einen aktiven Förder­
verein hat etc.. 
In diesem Sinne heißt Verbesserung der 
Rahmenbedingungen für zivilgesellschaft­
liches Engagement vor allem, einen öffent­
lichen Diskurs für die Leitbilder und die 
Organisationsentwicklungskonzepte der 
wichtigsten Institutionen kommunaler Da­
seinsvorsorge anzuregen und einen Dis­
kurs zu unterstützen, der im Hinblick 
auf die Erneuerung dieser Einrichtungen, 
Dienste und Angebote nicht nur dem 
Mischungsverhältnis von Markt und Staat, 
sondern vor allem auch dem Gewicht, 
das dabei dem Bürgerengagement zu­
kommen soll, Bedeutung zumisst. Auch 
für diese Entwicklung der „Hybridisie­
rung“ sozialer Dienste und Einrichtungen 
gibt es vielfältige Beispiele. Die Beispiele 
entstammen sowohl dem Schulbereich, 
als auch dem Bereich der Dienste und 
Einrichtungen für alte Menschen oder den 
Einrichtungen des Kulturbereichs. Selbst­
verständlich muss der hiermit angespro­
chene Prozess der Organisationsentwick­
lung direkt auf der Ebene der konkreten 
Einrichtungen und Dienste erfolgen. Den­
noch haben kommunale Politik und Ver­
waltung hier ebenfalls eine Verantwor­
tung und Gestaltungsmöglichkeiten. Hier 
ist sowohl daran zu denken, dass im 
öffentlichen Sektor beispielhaft mit guten 
Konzepten eine Vorbildfunktion entwi­
ckelt werden kann, die dann wiederum 
auf den Sektor der freigemeinnützig und 
privatgewerblich betriebenen Einrichtun­
gen und Dienste Einfluss ausüben kann. 

Darüber hinaus sind es oft die Förderbe­
dingungen und die kommunalen Planungs­
vorhaben und Versorgungskonzepte, die 
entscheidend sein können. Kommunale 
Förderstrategien, die nur an Wirtschaft­
lichkeitszielen und Kostensenkung orien­
tiert sind, führen hier ebenso wenig 
weiter, wie kommunale Versorgungsleit­
bilder, die ausschließlich auf kunden­
orientierte Dienstleistungsunternehmen 
setzen. Gerade bei der Ausgestaltung 
kommunaler Versorgungskonzepte und 
Leitbilder erweist sich, ob die Ressource 
zivilgesellschaftliches Engagement einen 
systematischen und integralen Stellen­
wert im Gesamtkonzept erhalten soll oder 
aber lediglich schmückendes Beiwerk 
eines markt- und wettbewerbsorientierten 
Modernisierungskonzepts bleibt. 

Prof. Dr. Thomas Olk, Inhaber des Lehr­
stuhls für Sozialpädagogik und Sozial­
politik am Fachbereich Erziehungswissen­
schaften der Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg, war sachverständiges 
Mitglied der Enquete-Kommission 
„Zukunft des Bürgerschaftlichen Engage­
ments“ und ist Vorstandsvorsitzender 
der Stiftung Bürger für Bürger und Vor­
sitzender des Sprecherrats des Bundes­
netzwerks Bürgerschaftliches Engage­
ment (BBE). 

Kontakt: 
thomas.olk@paedagogik.uni-halle.de 
Tel. (0345) 5523800 

(pz) Die kommunale Daseinsvorsorge ist 
verfassungsrechtlich im Sozialstaatsprin­
zip nach Art. 20 Abs. 1 GG  verankert und 
wird in den Gemeindeordnungen der Bun­
desländer konkretisiert. So stellt etwa nach 
§2 Abs. 1 S. 2 der Gemeindeordnung des 
Landes Sachsen-Anhalt die Kommune 
in den Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit 
die für ihre Einwohner erforderlichen 
sozialen, kulturellen und wirtschaftlichen 
öffentlichen Einrichtungen bereit. Und 
in der Gemeindeordnung des Landes 
Brandenburg werden neben dem Infra­
strukturauftrag zur Sicherung der Grund­
versorgung (z.B. in den Bereichen 
Energie, Wasser und Verkehr) unter 
anderem die gesundheitliche und soziale 
Betreuung, die Sicherung und Förderung 
eines breiten Angebotes an Bildungs-
und Kinderbetreuungseinrichtungen, die 
Entwicklung der Freizeit- und Erholungs­
bedingungen sowie des kulturellen 
Lebens und der Schutz der natürlichen 
Umwelt als kommunale Selbstverwal­
tungsaufgaben benannt (§3 Abs. 2 GO  
Land Brandenburg). 
In diesem Sinne beinhaltet „Daseins­
vorsorge” die Schaffung, Sicherung und 
Entwicklung (notwendiger) sozialer 
Lebensbedingungen der Bürger. In der Art 
und Weise der Umsetzung dieses Auf­
trags sind die Kommunen, wie das Recht 
auf kommunale Selbstverwaltung nach 
Art. 28 Abs. 2 GG  zeigt, jedoch weitgehend 
frei. Sie ist nicht verpflichtet, etwa ge­
meindliche Verkehrs- und Versorgungsun­
ternehmen, gemeindliche ‚öffentliche 
Einrichtungen’ etc. in strikt eigener Voll­
zugszuständigkeit zu unterhalten, sondern 
haben die Möglichkeit und werden in 
einigen Gemeindeordnungen sogar aus­
drücklich dazu angehalten, private bzw. 
privatisierte Formen der Aufgabenwahr­
nehmung einzuführen und sich selbst 
auf die grundsätzlich subsidiäre Gewähr­
leistungsverantwortung zu beschränken. 
In neueren Konzepten wird im Bereich 
der kommunalen Daseinsvorsorge ein 
„Welfare-Mix“verfolgt, in dem nicht nur 
Kommune und Wirtschaft sondern auch 
selbstorganisierte Akteure der Zivilgesell­
schaft zusammenarbeiten. 



Was Seniorinnen und Senioren in ihren Kommunen leisten: 
Erste Ergebnisse des Modellprojekts „Selbstorganisation 
älterer Menschen“ 1 

Renate Breithecker 

Welche Möglichkeiten gibt es, die 
„Potenziale des Alters“ für die lokale Ent­
wicklung zu nutzen? Welche Vorhaben 
wurden bisher schon realisiert? Und wie 
können Kommunen beispielhaft auf 
dem Weg hin zu einer aktiven Förderung 
bürgerschaftlichen Engagements älterer 
Menschen begleitet werden? Diesen 
Fragen widmet sich das Modellprojekt 
„Selbstorganisation älterer Menschen“ 
des Bundesministeriums für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend, das vom In­
stitut für Sozialarbeit und Sozialpädagogik 
e.V. durchgeführt wird. Dem Projektteam 
im ISS-Frankfurt a.M. gehören Dr. Ludger 
Klein (Projektleitung), Martina Hassel, 
Brigitte Rehling sowie die Verfasserin an. 
Der Begriff Selbstorganisation verweist 
auf neue Engagementformen. Gemeint 
sind insbesondere von Bürger/innen neu 
geschaffene Organisationsformen mit 
selbst gesetzten Zielen sowie eigenstän­
dig entwickelten und aufgebauten An­
geboten, die sich vom traditionellen Ehren­
amt mit seinen vorgegebenen Aufgaben, 
festen Zuschreibungen und relativ ge­
ringen Gestaltungsmöglichkeiten unter­
scheiden. Im Folgenden wird zunächst 
das Gesamtprojekt vorgestellt, im Mittel­
punkt der Ausführungen stehen aber die 
Ergebnisse des Teilprojekts „Beispiele 
guter Praxis“, die Aufschluss über beson­
dere Merkmale und Rahmenbedingungen 
bürgerschaftlichen Engagements älterer 
Menschen in ihren Kommunen geben. 

Das Modellprojekt „Selbstorganisation 

älterer Menschen“ 

Das Modellprojekt möchte einen Beitrag 
dazu leisten, dass Kommunen bürger­
schaftliches Engagement älterer 
Menschen stärker in den Blick nehmen 
und gezielt fördern. Es wendet sich an die 
lokale Verwaltung und die Politik vor Ort 
und möchte sie für die Vorteile, aber auch 
für die notwendigen Rahmenbedingungen 
neuer Engagementformen sensibilisieren. 

1) Der Beitrag basiert auf einem Vortrag im Rahmen 
der Fachveranstaltung „Bürgerschaftliches Enga­
gement älterer Menschen in ihrer Kommune. Eine 
Win-Win-Situation“, am 18.01.2007 in Berlin. 

Um diese übergeordnete Zielsetzung zu Organisationen (Dritter Sektor, Unterneh­ 09 
erreichen, werden zwei Teilprojekte mit men etc.) erprobt werden. Neben der 
jeweils verschiedenen Schwerpunktset­ praktischen Unterstützung steht dabei die 
zungen durchgeführt, die etwas genauer Frage im Mittelpunkt, wie die Potenziale 
vorgestellt werden sollen. älterer Menschen aktiviert und für eine 

positive Entwicklung auf der lokalen Ebene 
Den ersten Teilbereich des Modellprojekts genutzt werden können. Zu den Aufgaben 
bildet die systematische Sammlung, dieses Teilprojekts gehören: 
Auswertung und Dokumentation von 
deutschen und europäischen Beispielen – die Entwicklung und Erprobung von 
der Einbindung bürgerschaftlichen geeigneten Strategien und Rahmenbe-
Engagements in die kommunale Ange­ dingungen für die Aufrechterhaltung 
botspalette. Mit diesem Teilprojekt sind bzw. Ausweitung kommunaler Angebote 
vier zentrale Zielsetzungen verbunden: durch die Einbeziehung engagierter 

älterer Menschen, 
– Das bürgerschaftliche Engagement – die Beratung aller Akteure vor Ort, 

älterer Menschen sichtbar machen. – die Feststellung von Schulungsbedarfen 
– Den Ideentransfer, den Erfahrungsaus- und Vorhalten entsprechender Angebote 

tausch und die Vernetzung zwischen sowie 
Kommunen und Engagierten ermögli­ – die Moderation des Umsetzungspro­
chen bzw. verbessern. zesses. 

– Innovative Impulse für die Beratung 
und Begleitung der Projektkommunen Die Erfahrungen und Ergebnisse der Be­
(zweites Teilprojekt) gewinnen. ratungen werden ausgewertet, auf der 

– Hinweise auf förderliche Rahmenbe- Grundlage einer Strategie-, Prozess- und 
dingungen und Erfolg versprechende Strukturanalyse sollen übertragbare In-
Strategien, aber auch auf mögliche formationen für andere Kommunen ge-
Probleme und Stolpersteine des Über­ wonnen werden. 
gangs freiwilliger kommunaler Leis- Die folgenden Ausführungen beziehen 
tungen in die Selbstorganisation älterer sich auf das erste Teilprojekt, das Ende 
Menschen herausarbeiten. 2006 abgeschlossen wurde. Dagegen lie­

gen noch keine Ergebnisse für das zweite 
Die Ergebnisse des ersten Teilprojektes Teilprojekt vor, das erst Mitte 2006 anlief. 
finden Eingang in die praktische Arbeit: 
Sie liefern wichtige Hinweise und geben Bürgerschaftliches Engagement älterer 

innovative Impulse für die Beratung der Menschen in ihrer Kommune: Beispiele 

zwölf Projektkommunen, aber auch für guter Praxis 

andere Städte und Gemeinden etwa durch Um das bestehende Engagement älterer 
Fachveranstaltungen und Veröffentlichun- Menschen sichtbar zu machen, den Erfah­
gen im Rahmen des Modellprojektes. rungsaustausch zu fördern und Hinweise 

für die Praxis zu gewinnen, wurden Bei-
Im Rahmen des zweiten Teilprojekts spiele guter Praxis systematisch gesam­
„Modellhafte Erprobung von Lösungs­ melt und ausgewertet. Im Folgenden 
strategien beim Übergang von freiwilligen werden die Umsetzung und die zentralen 
kommunalen Angeboten in die Selbst- Ergebnisse dieses Teilprojekts vorge­
organisation älterer Menschen“ werden stellt. 
bundesweit zwölf Kommunen in der Ent­
wicklung, Förderung und Umsetzung Methodisches Vorgehen 

von Vorhaben beraten und begleitet. Hier Um die genannten Ziele zu erreichen, 
sollen innovative Kooperations- und wurde ein dreistufiges Vorgehen gewählt, 
Kommunikationsformen zwischen kom­ das sich aus einer Vorrecherche, einer 
munaler Verwaltung, engagierten (älteren) bundesweiten Fragebogenerhebung und 
Bürger/innen, deren Interessenvertretun­ einer europäischen Expertise zusammen­
gen sowie anderen Institutionen und setzt. 



10 Mit Hilfe der Vorrecherche sollte ein erster 
Überblick über das derzeitige bürger­
schaftliche Engagement älterer Menschen 
in Deutschland gewonnen werden. Dazu 
wurden bereits bestehende Datenbanken 
und weiteres Informationsmaterial von 
Dachorganisationen gesichtet und ein­
schlägige Literatur ausgewertet. Im Rah­
men der Vorrecherche wurde deutlich, 
dass es neben den Übergängen von frei­
willigen kommunalen Leistungen in die 
Selbstorganisation älterer Menschen, auf 
die das Projekt zunächst fokussierte, zahl­
reiche von Senior/innen neu entwickelte 
Angebote gibt, die als Ausweitungen der 
kommunalen Angebotspalette betrachtet 
werden können. 

Damit ist die für das Modellprojekt grund­
legende Unterscheidung zwischen zwei 
Engagementkontexten angesprochen: 
Zum einen bieten engagierte Bürger/in­
nen in Selbstorganisation bedarfsgerecht 
Leistungen an, die das kommunale Ange­
botsspektrum ergänzen, die wir als Aus­
weitungen der kommunalen Angebotspa­
lette bezeichnen. Zum anderen engagie­
ren sich Bürger/innen auch in Bereichen, 
in denen Kommunen an ihre (finanziellen) 
Grenzen stoßen: Um freiwillige kommu­
nale Angebote aufrecht zu erhalten, wer­
den sie ganz oder teilweise in die Selbst­
organisation engagierter Bürger/innen, 
gerade auch älterer Menschen, überge­
ben. Hier sprechen wir von Übergängen 
freiwilliger kommunaler Angebote in die 
Selbstorganisation bzw. von Teilüber­
gängen, wenn die Engagierten einen be­
stimmten Aufgabenbereich übernehmen, 
das Angebot insgesamt aber in kommuna­
ler Trägerschaft bleibt. 

Für beide Engagementkontexte gilt, dass 
sich die engagierten (älteren) Bürger/innen 
zu einer kontinuierlichen Mitarbeit ver­
pflichten: Der Aufbau eines neuen, selbst­
organisierten Seniorentreffs oder der 
Übergang eines Schwimmbads in die 
Selbstorganisation – um zwei typische 
Beispiele zu nennen – sind mit einem re­
lativ hohen Maß an Verbindlichkeit und 
Verlässlichkeit des freiwilligen Engage­
ments verbunden. 
Im Folgenden werden zentrale Ergebnisse 

der bundesweiten Erhebung vorgestellt. 
Über die europäische Expertise, in der es 
um die Erfahrungen in anderen europäi­
schen Ländern hinsichtlich der Selbst­
organisation und hier insbesondere be­
züglich des Übergangs freiwilliger kom­
munaler Leistungen geht, wird dagegen 
nicht berichtet. 

Was ältere Menschen schon heute 

leisten: Durchführung und Ergebnisse 

einer bundesweiten Abfrage 

Um einen Überblick über das Engagement 
älterer Menschen zu erhalten, wurde eine 
bundesweite Abfrage nach Beispielen 
gelungener Praxis durchgeführt. Im Mittel­
punkt standen fünf zentrale Fragestel­
lungen, die aus der Zielsetzung dieses 
Teilprojekts abgeleitet wurden. Bevor auf 
die Resultate entlang dieser Fragestellun­
gen eingegangen wird, soll zunächst der 
Rücklauf vorgestellt werden. 

Der auf der Grundlage der Vorrecherche 
entwickelte Fragebogen wurde über 
einen E-Mail-Verteiler an rd. 5.700 Kom­
munen versandt. Mit insgesamt 91 Bei­
spielen aus 52 Kommunen liegt der Rück­
lauf unter einem Prozent und damit sehr 
niedrig. Zwar gab es Rückmeldungen aus 
einigen Städten und Gemeinden, dass 
sie keine Beispiele nennen könnten, für 
den niedrigen Rücklauf dürften aber die 
folgenden Faktoren verantwortlich sein: 
Die E-Mail blieb häufig bereits im SPAM-
Filter hängen. Wo sie durch kam, traf sie 
auf verwaltungsinterne Strukturen, die 
bürgerschaftliches Engagement (noch) 
nicht durchgehend im Blick haben. Ins­
besondere die Verwaltungen größerer 
Städte kennen nicht alle Initiativen im En­

gagementbereich vor Ort. Weiterhin 
sehen sich Verwaltungen mit einer Flut 
von Umfragen und Anfragen konfrontiert, 
aus denen sie selektiv auswählen. 
Schließlich wurde nach „Beispielen guter 
Praxis“ gefragt, so dass auch die subjek­
tive Einschätzung – „Handelt es sich in 
unserer Kommune um ein besonders ge­
lungenes Beispiel?“ – Einfluss auf das 
Antwortverhalten gehabt haben dürfte. 
Umso größer ist unser Dank an alle Ver­
treter/innen der Kommunen und der 
Freiwilligen-Organisationen, die uns Bei­
spiele genannt haben. 

Aufgrund des geringen Rücklaufs müssen 
die Daten sehr vorsichtig interpretiert 
werden, die Ergebnisse können keines­
wegs als repräsentativ gelten. Dies hängt 
auch mit dem unterschiedlichen Antwort­
verhalten von kleineren, mittleren und 
großen Kommunen zusammen – so domi­
nieren Kleinstädte (10.000 bis 50.000, 
26 Kommunen) sowie Orte aus dem länd­
lichen Raum (23) und aus Ballungsrand­
zonen (19), während Großstädte (8) nur 
sehr selten antworteten. 

Wie die Daten zeigen, überwiegen Bei­
spiele für Ausweitungen der kommunalen 
Angebotspalette deutlich gegenüber 
Beispielen für Übergänge in die Selbst­
organisation. Ältere Menschen bereichern 
also mit ihrem bürgerschaftlichen Enga­
gement das Gemeindeleben, indem sie 
neue Angebote vor Ort schaffen. Damit 
werden notwendige Veränderungen 
der kommunalen Infrastruktur von Senior/ 
-innen zu einem Gutteil selbst in die Hand 
genommen und entsprechend ihren Vor­
stellungen eigenständig organisiert. 

Kommunen Beispiele 

Rücklauf insgesamt 52 91 
Darunter: 

Übergänge freiwilliger kommunaler Leistungen 19 28 
Ausweitungen der kommunalen Angebotspalette 40 63 

Tabelle 1: Rücklauf 



11 Bereich 

- Kultur und Bildung 
- Freizeitangebote und -einrichtungen 
- Treffs und Zentren 
- Nachbarschaftshilfe 
- Beratung und Information 
- Angebote für Kinder 
- Unterstützung und Hilfe im Krankheits-
oder Pflegefall 

- Wohnen 
- Andere 
Insgesamt 

Übergänge 

(n=28) 

Ausweitungen 

(n=63) 

10 
9 
6 
2 
2 
-

13 
10 
12 
11 
10 
9 

-
1 
4 
34 

5 
4 
9 
83 

Tabelle 2: Bereiche bürgerschaftlichen Engagements (Mehrfachnennungen) 

Deutlich wird auch, dass wir von zahlrei­
chen Kommunen mehrere Beispiele er­
hielten, wobei sich in sieben Kommunen 
beide Engagementkontexte (Ausweitung 
und Übergang) finden. Diese Mehrfach­
nennungen weisen auf kommunale 
Rahmenbedingungen hin, die bürger­
schaftlichem Engagement offensichtlich 
besonders förderlich sind. Neben den 
Kommunen spielen auch die Unterstüt­
zungsstrukturen und Förderaktivitäten auf 
Landesebene eine wichtige Rolle: So er­
hielten wir die meisten Fragebögen von 
Kommunen aus Nordrhein-Westfalen 
(14 Kommunen, 24 Beispiele) und Baden-
Württemberg (10 bzw. 21), die mit Landes­
programmen und dem Aufbau von Städte­
netzwerken das bürgerschaftliche Enga­
gement schon seit Jahren gezielt fördern. 

In welchen Bereichen engagieren sich 

ältere Menschen in der Kommune? 

Die vorliegenden Beispiele zeigen ein 
breites Spektrum an Angeboten, die von 
Senior/innen übernommen oder geschaf­
fen wurden. Deutlich wird auch, dass 
zahlreiche Initiativen bzw. Vereine auf 
mehreren Feldern tätig sind. 
Bezüglich der beiden Engagementkon­
texte bestehen unterschiedliche Schwer­
punkte: Übergänge konzentrieren sich 
auf kulturelle Angebote, Freizeit(-einrich­
tungen) sowie (Senioren-)Treffs und 
Zentren. Unter den vorliegenden Beispie­
len finden sich auch die „Klassiker“ 

wieder: zwei Freibäder und ein Hallenbad, 
drei Büchereien, zwei Museen und ein 
Archiv, die von Freiwilligen weitergeführt 
bzw. mitgetragen werden. Hinsichtlich 
der Ausweitungen der kommunalen An­
gebotspalette besteht eine breitere Streu­
ung, neben den drei genannten Bereichen 
finden sich zahlreiche Aktivitäten in den 
Bereichen Nachbarschaftshilfe, Beratung 
und Information sowie Angebote für 
Kinder. Der Schwerpunkt liegt deutlich auf 
„Beratung und Hilfe“ (insgesamt 26 An­
gebote), die Senior/innen vor Ort eigen­
ständig organisieren. Damit werden gera­
de Ausweitungen zu einem Ausgangs­
punkt für die Entwicklung innovativer, auf 
Hilfe zur Selbsthilfe beruhender Senioren­
arbeit in den Kommunen. Etwas überspitzt 
könnte man formulieren: Senior/innen 
schaffen sich Angebote, die von ihnen 
selbst oder von anderen gebraucht wer­
den, aber bisher fehlen. Und es liegt an 
der Kommune, diese Aktivitäten der 
älteren Bürger/innen zu unterstützen und 
damit ein bedarfsgerechtes Angebots­
spektrum sicher zu stellen. 

Wer initiiert bürgerschaftliches 

Engagement? 

In den uns vorliegenden Beispielen spielen 
die Kommunen, die Bürger/innen sowie 
seniorenspezifische Einrichtungen die zen­
trale Rolle als Initiatoren. Aber auch hier 
gibt es Unterschiede zwischen den beiden 
Engagementkontexten: 

– Die Initiative zum Übergang einer frei­
willigen Leistung in die Selbstorganisa­
tion engagierter Bürger/innen geht in 
der Hälfte der Fälle von den Kommunen 
aus. Dies ist wenig überraschend, be­
steht doch seitens der Städte und Ge­
meinden ein besonderer Bedarf bzw. 
Handlungsdruck. 

– Eine zentrale Rolle als Initiatoren 
spielen daneben Seniorenbüros und 
Seniorenvertretungen (32,1%). Und 
schließlich werden die (älteren) Bürger/ 
-innen (28,6%) selbst aktiv und treffen 
damit nicht immer auf Begeisterung, 
sondern auch auf Skepsis und Ableh­
nung. 

Geht es um die Ausweitung der kommu­
nalen Angebotspalette, ergreifen vor allem 
die (älteren) Bürger/innen die Initiative: 

– In etwa der Hälfte der Beispiele (47,6%) 
tragen sie durch ihr Engagement dazu 
bei, dass das kommunale Angebots­
spektrum entsprechend den Bedürfnis­
sen und Wünschen der Menschen vor 
Ort ausgebaut wird. 

– Die Kommune wird in einem Drittel der 
Fälle aktiv, 

– daneben spielen bei diesem Engage­
mentkontext Vereine und Träger (19,1%) 
eine etwas stärkere Rolle. 

Die Beispiele unterstreichen das große 
Engagementpotenzial älterer Bürger/in­
nen. Sie fordern Kommunen dazu auf, 
diese Initiativen zu stärken, die Ideen auf­
zugreifen und die Aktivitäten zu unter­
stützen, um damit das örtliche Angebots­
spektrum aufrecht zu erhalten und auszu­
weiten. 

Welche Gruppen sind an den Auswei­

tungen und Übergängen beteiligt? 

Die Übergänge bewerkstelligen die Frei­
willigen nur in wenigen Fällen alleine, 
meist haben sie einen, häufiger zwei und 
mehr Partner, die ihre Arbeit unterstützen 
oder mittragen. Dabei spielen zielgruppen­
spezifische Ansprechpartner wie Senioren­
büros, Seniorenbeiräte, seniorKompe­
tenzteams und Freiwilligenagenturen eine 
herausragende Rolle. In den vorliegenden 



12 Beispielen gab es darüber hinaus häufig 
Unterstützung von politischer Seite 
(Bürgermeister, Gemeinde-/Stadträte, 
Parteien), aber auch Vereine und Wohl­
fahrtsverbände treten als Partner in 
Erscheinung. Nur geringe Bedeutung 
kommt dagegen der Wirtschaft vor Ort 
zu, die lediglich in fünf Fällen das Enga­
gement der Senior/innen fördert. 

Ein etwas anderes Bild ergibt sich für die 
Ausweitungen der kommunalen Ange­
botspalette. Zum einen erhalten die Frei­
willigen beim Aufbau der Angebote ge­
nerell seltener Unterstützung, in gut einem 
Drittel der Beispiele werden keine weite­
ren Partner genannt. Zum anderen spielen 
hier Unternehmen als Förderer (17,5%) 
sowie Stiftungen und private Spender 
(14,3%) eine vergleichsweise große Rolle. 
Und schließlich werden in unseren Bei­
spielen zielgruppenspezifische Ansprech­
partner nur selten genannt, sie treten 
allerdings häufiger als Träger von Auswei­
tungen auf. 

Die vorliegenden Beispiele machen deut­
lich, dass die Freiwilligen insbesondere 
bei den Übergängen mit zahlreichen Part­
nern zusammenarbeiten und dabei viel­
fältige Unterstützung erhalten. Dabei tre­
ten vor allem Organisationen des Dritten 
Sektors als Förderer auf, während die 
Wirtschaft seltener Partnerschaften ein­
geht. Einen trisektoralen Ansatz, wie er 
in der Förderung bürgerschaftlichen Enga­
gements allgemein angestrebt wird, 
findet man in den vorliegenden Beispielen 
also eher selten. 

Bereich 

Sachmittel 
Finanziell 
Personell 
Qualifizierung 
Moderation des Übergangs 
Andere Unterstützung 
Ohne kommunale Unterstützung 

Welche kommunale Unterstützung 

erhalten die älteren Engagierten? 

Kommunen treten als Initiatoren und als 
Partner der Freiwilligen auf, sie unter­
stützen deren Engagement bei Auswei­
tungen, vor allem aber bei Übergängen. 
Welche Unterstützung sie im Einzelnen 
gewähren und welche Unterschiede 
zwischen den beiden Engagementkon­
texten bestehen, dazu gibt die Tabelle 3 
einen Überblick. 
Deutlich wird, dass die Engagierten meist 
in vielfältiger Weise durch die Kommune 
unterstützt werden. Lediglich in sechs 
Beispielen erhielten sie keine Unterstüt­
zung seitens der Kommune, wobei hier 
meist ein Freier Träger beteiligt war. Au­
genfällig ist, dass Übergänge im Vergleich 
zu Ausweitungen stärker durch die 
Kommunen gefördert werden. In beiden 
kommunalen Engagementkontexten 
stehen Sachmittel an erster Stelle, ge­
folgt von finanzieller und personeller 
Unterstützung. Übergangsprozesse wer­
den zudem oftmals moderiert. Seltener 
sind dagegen Angebote zur Weiterbil­
dung, Qualifizierung oder Schulung der 
Freiwilligen. 

Übergänge Ausweitungen 

(n=28) (n=63) 

22 46 
19 25 
16 29 
13 14 
17 ­
- 11 
1 5 

Offensichtlich ist bürgerschaftliches En­
gagement für Kommunen nicht zum 
„Nulltarif“ zu haben, sondern setzt För­
derung und Unterstützung sowie den 
Aufbau entsprechender Strukturen vo­
raus. Dazu zählen Fachstellen in der 
Verwaltung (Seniorenreferat, Leitstelle 
„Älter werden“ etc.) und feste Ansprech­
partner/innen, die kontinuierlich mit den 
Engagierten zusammenarbeiten und 
bei Fragen und Problemen zur Verfügung 
stehen. In den vorliegenden Beispielen 
werden lediglich bei vier Übergängen und 
drei Ausweitungen keine Ansprechpart­
ner/innen auf der kommunalen Verwal­
tungsebene benannt. Und abgesehen von 
zwei Ausnahmen wird von Kommunen 
mit mehreren Angeboten immer die 
gleiche Person als Ansprechpartner/in an­
gegeben, dies weist auf klare Zuständig­
keiten und Kontinuität in der Engagement­
förderung vor Ort hin. Eine wichtige Un­
terstützung stellen auch die Anerkennung 
und Wertschätzung der Engagierten und 
ihrer Leistung dar, die in ganz unterschied­
licher Form zum Ausdruck gebracht 
werden kann. Dennoch – so zeigen unsere 
Beispiele – stoßen gerade auch ältere 
Engagierte immer wieder auf Widerstand 
und erhalten (zunächst) keine Förderung 
seitens der Kommune. Dies erfordert von 
den Freiwilligen ein hohes Durchhaltever­
mögen. 

Welche Effekte hat bürgerschaftliches 

Engagement älterer Menschen? 

Die Förderung bürgerschaftlichen Enga­
gements lohnt sich – für die Kommune, 
aber auch für die Bürger/innen. Die uns 
vorliegenden Beispiele zeigen deutlich, 
dass insbesondere Übergänge freiwilliger 
kommunaler Leistungen in die Selbstor­
ganisation mit vielfältigen positiven Effek­
ten verbunden sind. Durch den Übergang 
erfuhren die meisten Angebote (67,9%) 
eine Veränderung, die in der Regel in einer 
Ergänzung bestand: So werden etwa das 
Leistungsspektrum vergrößert, die Öff­
nungszeiten verlängert und das Angebot 
stärker am Bedarf und den Wünschen der 
Nutzer/innen ausgerichtet. Lediglich in 
drei Fällen führte der Übergang zu einer 
Einschränkung bzw. zu einer Straffung 

Tabelle 3: Kommunale Unterstützung des Engagements (Mehrfachnennungen) des Angebots. 



Die Ergänzung des Angebots, die mit dem 
Übergang in die Selbstorganisation enga­
gierter (älterer) Bürger/innen verbunden 
ist, hat auch Auswirkungen auf die Nach­
frage: Nach Einschätzung der Freiwilligen 
kommt es in keinem Fall zu einem Rück­
gang der Nutzung, in etwa der Hälfte der 
Fälle wächst der Zuspruch. In den übrigen 
Beispielen verändert sich die Nachfrage 
entweder nicht oder es sind keine Anga­
ben möglich, weil die Freiwilligen keine 
Vergleichsdaten zur vorherigen Nutzung 
haben oder die Übergabe erst vor kurzem 
erfolgte. Der gewachsene Zuspruch kann 
auch damit zusammenhängen, dass auf­
grund der vorgenommenen Ergänzungen 
neue Zielgruppen erreicht werden. 

Diese positiven Effekte sind keine „Ein­
tagsfliegen“, vielmehr gelingt es in vielen 
Fällen, das Engagement auf Dauer zu 
stellen. Als Indikator für die Nachhaltigkeit 
der Übergänge und Ausweitungen haben 
wir ihre Verstetigung, also den Beginn 
und die Fortdauer der Angebote herange­
zogen. Folgt man den vorliegenden 
Daten, so scheint es gerade in den ver­
gangenen fünf Jahren zu einem Anstieg 
des bürgerschaftlichen Engagements 
gekommen zu sein. Andererseits ist zu 
berücksichtigen, dass Kommunen eher 
aktuelle Beispiele als „alte Hüte“ an uns 
weitergegeben haben dürften. Insofern 
ist es bemerkenswert, dass nicht nur 
„brandneue“ Vorhaben als Beispiele ge­
nannt wurden, sondern z.B. im Bereich 
der Übergänge die Hälfte der genannten 
Beispiele vor dem Jahr 2000 begonnen 
wurde. 

Angesichts der angespannten finanziellen 
Situation in vielen Kommunen sind auch 
die möglichen Einspareffekte von Interes­
se: In den vorliegenden Beispielen konn­
ten in jeweils 17 Übergängen finanzielle 
oder personelle Einsparungen erzielt wer­
den, darunter in 11 Fällen in beiden Be­
reichen. Schließlich besteht gerade be­
züglich der Übergänge die Sorge, dass auf 
diesem Weg Arbeitsplätze abgebaut 
werden könnten. Die ausgewerteten Bei­
spiele zeigen dagegen, dass bürgerschaft­
liches Engagement zur Sicherung von 
Arbeitplätzen beitragen kann. Denn auch 

wenn viele Arbeiten von Freiwilligen er­
ledigt werden, so sind doch Fachkräfte für 
bestimmte Aufgaben unentbehrlich. Ent­
sprechend beschäftigen Vereine, Initiati­
ven und Betreibergesellschaften haupt­
amtliche Mitarbeiter/innen und erhalten 
somit deren Arbeitsplätze. Gute Beispiele 
dafür liefern auch die Teilübergänge: Hier 
übernehmen engagierte Bürger/innen 
einen Teil der Aufgaben und sichern so 
das Fortbestehen der Einrichtung insge­
samt. 

Fazit 

Seniorinnen und Senioren leisten schon 
heute Vieles in ihren Kommunen: Durch 
ihr Engagement tragen sie zur Aufrechter­
haltung von Angeboten bei, die zuvor von 
Kommunen betrieben wurden. Darüber 
hinaus entwickeln ältere Bürger/innen 
neue, bedarfsgerechte Angebote und 
Dienstleistungen, die sie eigenständig 
umsetzen. Übergänge und Ausweitungen 
stellen dabei keine kurzfristigen Aktivitä­
ten dar, sondern können auch über länge­
re Zeiträume erfolgreich funktionieren. 
Von diesem Engagement älterer Men­
schen können Kommunen in besonderer 
Weise profitieren: Es führt zur Auswei­
tung der Angebotspalette und trägt nicht 
selten zur Verbesserung der zuvor kom­
munalen Leistungen bei. Ein lebendiges 
und attraktives Gemeindeleben sind die 
Folge, der Zusammenhalt wird gestärkt 
und auf diese Weise ein Grundstein für 
die „Bürgerkommune“ gelegt. Damit sich 
dieses Engagement aber entfaltet, bedarf 
es der gezielten Unterstützung von Frei­
willigen durch die Kommunen. Dazu zäh­
len neben finanziellen und Sachmitteln 
auch personelle Unterstützung sowie die 
Begleitung von Übergangsprozessen. 
Wenn es der Verwaltung und der Politik 
vor Ort gelingt, entsprechende Strukturen 
zu schaffen, dann sind die Vorausset­
zungen gut, die Potenziale des Alters zu 
bergen und den demografischen Wandel 
positiv zu bewältigen. 
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Aktuelle Beispiele für das Engagement 
Älterer in der Kommune 

Peter Zeman 

Der 5. Altenbericht hat die Potenziale des 
Alters einer breiteren Öffentlichkeit ins 
Bewusstsein gerufen. Bereits zuvor waren 
dieses Potenziale jedoch von hohem 
fachlichem und altenpolitischem Interesse. 
So wurde im Rahmen des Bundesmodell­
programms „Erfahrungswissen für Initia­
tiven“ für die konkrete Praxis bestätigt, 
was repräsentative Untersuchungen bis­
lang eher abstrakt gezeigt hatten, dass 
nämlich unter den älteren Menschen eine 
hohe Bereitschaft zum Engagement be­
steht. Sichtbar wurde dabei jedoch auch, 
dass es nicht nur die Bereitschaft, sondern 
auch große Fähigkeiten vorhanden sind, 
sich wirkungsvoll zum Nutzen der Gesell­
schaft einzusetzen. Aufbauend auf ihrem 
Erfahrungswissen und einer gezielten 
Fortbildung, unterstützt durch kommunale 
Vermittlungsagenturen und koordiniert 
in selbstorganisierten Kompetenzteams 
entwickelten die sog. seniorTrainer und 
seniorTrainerinnen vier Verantwortungs­
rollen. Sie wurden tätig (1) als Berater und 
Unterstützer von Initiativen, Vereinen und 
Verbänden, (2) als Initiator von neuen Pro­
jekten, (3) als Vernetzer im Gemeinwesen 
und (4) als Teamkoordinator bzw. Mode­
rator eines lokalen seniorKompetenz-
Teams. 
Seniortrainer wurden in 35 Kommunen 
aktiv. Sie gestalteten dort bürgerschaftli­
che Projekte im sozialen Bereich, in der 
Kinder- und Jugendarbeit, im Bereich der 
politischen Interessenvertretung und der 
Beratung, in den Feldern Kultur, Gesellig­
keit und Brauchtum, im Gesundheitsbe­
reich, im Umwelt-, Natur- und Tierschutz 
sowie generationsübergreifende Aktivitä­
ten. Im Folgenden werden aus unter­
schiedlichen Handlungsfeldern einige Pro­
jektbeispiele herausgegriffen: 

1. Besuchsdienst im Pflegeheim: „Dem 
Pflegepersonal bleibt häufig nur wenig 
Zeit, sich um die sozialen Bedürfnisse der 
Heimbewohner zu kümmern. Manchmal 
besteht ein großer Mangel an menschli­
cher Nähe. Deshalb habe ich eine Gruppe 
aufgebaut, die sich dieser Aufgabe ehren­
amtlich stellt.“ 

2. Gesprächsrunde für Migrantinnen und 
deutsche Frauen: „Mit meinem Projekt 
wollte ich Migrantinnen und gut deutsch 
sprechende Frauen durch Gespräche und 
gemeinsame Veranstaltungen zusammen­
bringen. Gewünschte Gesprächsthemen 
waren: Tagespolitik in Deutschland, 
gegenseitige Information über die jeweili­
gen (Heimat-) Länder, „große Deutsche“, 
Literatur. Am Ende des 20stündigen 
Kurses wurde eine Fortsetzung ge­
wünscht.“ 

3. Gemeinsam gegen Gewalt: „Schüler, 
Lehrer, Trainer und Vereine sollen bei der 
Öffentlichkeitsarbeit zur Gewaltpräven­
tion im Sport unterstützt werden. Dies ge­
schieht in enger Zusammenarbeit aller 
Beteiligten mit einem guten Kommunika­
tionsaustausch und gemeinsamen Ziel­
setzungen. Mediatoren sollen in die Un­
terrichtsstunden sowie als Problemlotsen 
im Training aktiv eingebunden werden. Es 
findet ein Ideenaustausch statt, gegensei­
tiges Verständnis aller Beteiligten wird 
geweckt.“ 

4. Schwache Schüler stark machen: „Ein­
bindung von Eltern und Stadtteilbewoh­
nern in schulische Aktivitäten; Ziel ist die 
Integration der Bürger in das schulische 
Leben und die Nutzung von deren Fähig­
keiten. Angeboten werden soll eine Nach­
mittagsbetreuung von Schülern zur Ver­
besserung der Leistungsfähigkeit, außer­
dem verschiedene Programme aus den 
Bereichen Kultur, Sport und Unterhaltung 
sowie Unterstützung der Lehrer bei ihrer 
Aufgabenerfüllung. Zielgruppe sind Schul­
kinder in einem besonderen soziokulturel­
len Umfeld, denen z.T. die häusliche Un­
terstützung nicht gegeben werden kann.“ 

5. Stadtteil gemeinsam entwickeln: 
„Projekt: Errichtung eines Beachvolley­
ballfeldes. Zielsetzung: Verbesserung der 
sozialen Wohnkultur, Maßnahme zu 
Identifizierung mit dem Wohnumfeld, Ver­
besserung der Beschäftigungsmöglich­
keit von Jugendlichen, Akzeptanz, Mitge­
staltung zur Eindämmung von Vandalis­
mus. Wie: Gewinnung einer Schulklasse 
zur Projektarbeit, Gewinnung von Jugend­
lichen/Anwohnern außerhalb der Schule 

zur Mitarbeit (Vorteil: Information des so­
zialen Umfeldes, Mitarbeit, Akzeptanz); 
Hinzuziehung der Wohnungsbaugesell­
schaften und von Vereinen (Vernetzung 
im Stadtteil). Bildung von Arbeitsgruppen: 
Einholung behördlicher Genehmigungen, 
Sicherstellung der Finanzierung, Hand­
werkliche Arbeiten, Teambesprechung 
und Berichte über die Arbeit der einzelnen 
Gruppen; Theorie über das Volleyballspiel, 
Findung eines Übungsleiters für Übungs­
und Spielablauf.“ 

6. Gründung eines Vereins zur Förderung 
der touristischen Entwicklung unter Be­
achtung von Naturschutzmaßnahmen: 
„Ich war mit an der Gründung des An­
rainerverbandes Uckerseen e.V. beteiligt, 
der die touristische Entwicklung der Re­
gion fördern will. Zu diesem Zwecke wur­
den bisher Fahrgastschiffe angeschafft 
sowie Anlegestellen, Kanalbrücken, Wan­
derwege, Straßen und Radwege erbaut. 
Um die Ordnung und Sicherheit, auf dem 
Wasser und in der Uferzone, und die Ein­
haltung des Naturschutzes zu garantieren, 
ging unser Verein eine Sicherheitspaten­
schaft mit der Wasserschutzpolizei ein.“ 

Einen noch ausdrücklichen Bezug zur 
Übernahme, Mitgestaltung und Auswei­
tung öffentlicher Angebote und Ein­
richtungen in ihren Kommunen zeigen 
Beispiele guter Praxis, aus dem Modell­
projekt „Selbstorganisation älterer 
Menschen“ (s.o.). Im Folgenden wird eine 
kleine Auswahl im jeweiligen kommuna­
len Bezug präsentiert: 

1. Initiative „Bürger für Bürger“: Die 
Initiative entstand 2000 im Zuge eines 
Stadtmarketingprozesses in Biberach, 
einer Kleinstadt mit gut 30.000 Einwohner 
im Süden Baden-Württembergs. Neben 
älteren Bürger war vor allem der Oberbür­
germeister an der Gründung dieser Ini­
tiative beteiligt, er übernahm auch die 
Schirmherrschaft. „Bürger für Bürger“ 
entwickelte ein vielfältiges Angebot: Dazu 
zählen u.a. Hilfsangebote bei kleineren 
Reparaturen und technischen Problemen 
im Haushalt, Beratung in Steuer-, 
Versicherungs- und Rentenfragen, 
bei Fragen im Umgang mit dem Computer 



 

 15 sowie Begleitung zum Arzt. Die Initiative 
hat zudem eine Datenbank zu Einrichtun­
gen und Aktivitäten für Senioren in 
Biberach aufgebaut und informiert regel­
mäßig über aktuelle Angebote. Einen 
Schwerpunkt der Arbeit macht die Unter­
stützung von Veranstaltungen und 
kommunalen Einrichtungen aus. Die Mit­
glieder helfen bspw. im Museum und sie 
betreiben im Sommer das Wieland-Café 
im Wieland-Gartenhaus. Die Vorarbeiten 
nahmen einen Zeitraum von ca. vier 
Monaten in Anspruch und umfassten die 
Planung, Abstimmung und Konzepter­
stellung. Daran beteiligt waren neben Mit­
gliedern der Initiative der Oberbürger­
meister sowie die Verwaltung der Stadt 
Biberach. Zwischen Stadt und Initiative 
wurden Absprachen getroffen und eine 
Leistungsvereinbarung abgeschlossen. In 
der Initiative „Bürger für Bürger“ sind 30 
überwiegend ältere Menschen aktiv. Sie 
wird von einem Organisationsteam gelei­
tet. Die jeweiligen Angebote entwickeln 
und gestalten verschiedene Arbeits­
kreise. In der Begegnungsstätte „Ochsen­
hauser Hof“ hat die Initiative hat ein ei­
genes Büro mit festen Sprechstunden. Zu 
Beginn gewährte die Kommune einmalig 
eine finanzielle Unterstützung, sie stellt 
Sachmittel und Räume zur Verfügung und 
hilft bei organisatorischen Dingen. Für 
Aktivitäten im Bereich bürgerschaftliches 
Engagement gibt es eine Ansprechpart­
nerin in der Verwaltung. 

2. Alt hilft Jung – Jung hilft Alt: In der Ge­
meinde Dautphetal (12.000 Einwohner) 
haben sich in den vergangenen Jahren 
mehrere Angebote entwickelt, die ältere 
Menschen für Kinder und Jugendliche 
bereitstellen, wobei sie ihrerseits Unter­
stützung erfahren. Im einzelnen zählen 
dazu die Qualifizierung der schulischen 
Angebote durch Senior, eine gemeinsame 
Schachgruppe sowie soziale Dienstleis­
tungen seitens der Schüler für ältere 
Menschen. Zielsetzung der die Generatio­
nen verbindenden Angebote ist es, ge­
meinsam zu lernen und von den besonde­
ren Kompetenzen und Fähigkeiten der 
anderen Generation zu profitieren. Die Pro­
jekte entstanden auf Initiative des Senio­
renrats der Gemeinde und in Kooperation 

mit der Dautphetalschule. Die Gemeinde 
unterstützt die Aktivitäten sowohl finan­
ziell als auch durch Räume und Sachmit­
tel. Daneben wurde das Engagement 
durch Spenden seitens des Ministerpräsi­
denten und der Kultusministerin des Lan­
des Hessen unterstützt sowie mit dem 
Bürgerpreis der Sparkasse ausgezeichnet. 

3. Seniorentreff Glauchau: In Glauchau 
wurde 1991 durch den Stadtrat die Schlie­
ßung einer Seniorenbegegnungsstätte 
beschlossen. In der Folge suchte die 
Kommune aktiv nach einer Möglichkeit, 
diesen Treff aufrecht zu erhalten und in 
Eigenregie durch Senioren weiterzufüh­
ren. In recht kurzer Zeit konnte eine Grup­
pe älterer Engagierter gefunden werden, 
die einen eigenständigen Verein gründe­
te. Die Vorbereitung des Übergangs er­
folgte in Zusammenarbeit von Kommune 
und Senioren, dazu zählten notwendige 
Vertragsänderungen (Mietvertrag ging auf 
den Verein über), Beschlüsse von Aus­
schuss und Stadtrat zur Überlassung des 
Inventars und zur weiteren Förderung des 
Treffs sowie die Erarbeitung einer Kon­
zeption. Die Vorbereitungszeit betrug 
zwölf Monate. Vor dem Übergang des Se­
niorentreffs in die Selbstorganisation 
wurden die Freiwilligen finanziell und per­
sonell durch die Kommune unterstützt, 
im Anschluss an den Übergang erhielten 
sie weiterhin personelle Unterstützung 
sowie Sachmittel und Räume. Der Verein 
„Seniorenclub Glauchau e.V.“ hat aktuell 
106 Mitglieder (ausschließlich ältere Men­
schen), davon sind ca. 80% im Senioren­
treff aktiv. Als Partner unterstützen Politik 
und Unternehmen den Club. Das kom­
munale Engagement erklärt sich aus der 
recht hohen Zahl älterer Menschen in 
Glauchau: Bedingt durch den Struktur­
wandel nach der Wende und die damit 
verbundene hohe Abwanderung junger 
Menschen liegt der Anteil der über 60­
jährigen Einwohner bei 31%. Zugleich ist 
die Arbeitslosigkeit überdurchschnittlich 
hoch und betrug im September 2005 
knapp 17%, dies schränkt die kommuna­
len Handlungsspielräume deutlich ein. Die 
Förderung des freiwilligen Engagements 
älterer Menschen lohnt sich für Glauchau 
daher in zweifacher Hinsicht: Es führte 

einerseits zu finanziellen Einsparungen im 
kommunalen Haushalt, andererseits war – 
über die Fortführung des Treffs hinaus – 
der Übergang in die Selbstorganisation 
auch mit einer Erweitung des Angebots 
und längeren Öffnungszeiten verbunden. 
Er bietet mittlerweile neben einer Begeg­
nungsstätte u.a. auch Sportangebote, ein 
Erzählcafé, Spielenachmittage und Aus­
fahrten/ Ausflüge an. Wohl auch aus die­
sen Gründen unterstützt die Kommune 
das Engagement nach dem Übergang 
weiter und stellte z.B. unentgeltlich Räu­
me zur Verfügung, als der Mietvertrag 
gekündigt wurde. Positiv wirkt sich in die­
sem Zusammenhang auch aus, dass es in 
der Verwaltung eine feste Ansprechpart­
nerin gibt. 

4. Schulbusbegleitung: Unter dem Namen 
„Senioren aktiv“ sorgen Senioren in 
Gütersloh für ein freundlicheres Klima in 
Schulbussen. Auf Initiative des städtischen 
Seniorenbeirats startete das Projekt 1998, 
nachdem zuvor häufiger über aggressives 
Verhalten und Vandalismus in Schulbus­
sen berichtet worden war. Das Vorhaben 
wird von der Stadt finanziell, personell 
und fachlich unterstützt, zudem erhalten 
die älteren Engagierten eine Schulung 
und selbstverständlich kostenlos Fahr­
scheine. Darüber hinaus engagieren sich 
zahlreiche Kooperationspartner u.a. fünf 
Schulen, das Schulamt des Kreises, die 
Stadtwerke Gütersloh, die Kreispolizeibe­
hörde sowie der Gemeindeunfallversi­
cherungsverband (GUV) Westfalen-Lippe. 
Als Sponsor unterstützte die Renate­
Gehring-Stiftung die Aktion. Mit dem Pro­
jekt wurden insgesamt sehr positive 
Erfahrungen gemacht. Probleme bereitet 
hin und wieder die Gewinnung einer aus­
reichenden Zahl von Freiwilligen. Durch 
regelmäßige Werbung in den örtlichen Ta­
geszeitungen können aber immer wieder 
neue Senioren zum Mitmachen motiviert 
werden. Träger des Projekts ist der Senio­
renbeirat der Stadt Gütersloh, in der 
knapp 100.000 Menschen leben. 



 

16 5. Das Freibad in Bad Blankenburg: Im 
thüringischen Bad Blankenburg beschloss 
der Stadtrat die Schließung des Freibades. 
Viele Bürger waren jedoch sehr daran in­
teressiert, das Angebot aufrecht zu erhal­
ten. Insbesondere ältere Menschen, die 
ihre Freizeit gerne in der näheren Umge­
bung verbringen, engagierten sich für den 
Erhalt und gründeten den „Verein zur 
Förderung des Sports, der Jugend- und 
Altenhilfe und des öffentlichen Gesund­
heitswesens durch Erhaltung des Frei­
bades Bad Blankenburg/Thüringer Wald 
e.V.“ Die Initiative ging von einer ortsan­
sässigen Ärztin aus. Politik und Verwal­
tung waren vom Engagement der Bürger 
dagegen zunächst wenig begeistert, so 
dass der Verein andere Unterstützung ak­
tivieren musste. Dies gelang offensicht­
lich in hohem Maße: 
Der Verein hat nicht nur Rückhalt in der 
Bevölkerung und bei Kurgästen, sondern 
auch Schulen und Kindergärten sowie 
andere Vereine waren am Erhalt des Frei­
bades interessiert und bereit sich zu en­
gagieren. Neben privaten Spendern und 
Vereinsmitgliedern konnte ein Sponso­
rennetz mit Förderern aus der Wirtschaft 
aufgebaut werden. Dagegen erhielt – und 
erhält – der Verein keine finanzielle Förde­
rung durch die Stadt, mit der der Verein 
eine Nutzungsvereinbarung abgeschlos­
sen hat. Der Bauhof half lediglich bei der 
Instandsetzung, wobei die Überalterung 
der Anlage Großreparaturen erforderlich 
machte. Insgesamt vergingen zwischen 
Vereinsgründung und Wiedereröffnung 
des Freibades sieben Monate. Die erste 
selbstorganisierte Badesaison war 2002. 
Die notwendigen Vorbereitungsarbeiten 
wie auch der laufende Betrieb werden 
fast ausnahmslos von Vereinsmitgliedern 
auf freiwilliger Basis geleistet, lediglich 
der Bademeister ist hauptamtlich beim 
Verein angestellt. Unter den 47 Aktiven 
des Vereins dominieren ältere Menschen. 
Dies spiegelt auch die Altersstruktur von 
Bad Blankenburg wider: Hier machen 
über 60-Jährige bereits jetzt knapp ein 
Drittel der Bevölkerung aus. Die Stadt 
konnte sowohl finanzielle als auch perso­
nelle Einsparungen erzielen, zumal der 
laufende Betrieb nicht bezuschusst wird. 
Für die Bevölkerung erbrachte der Wech­

sel ebenfalls Vorteile: Das Angebot wurde 
deutlich erweitert und umfasst nun z.B. 
Badefeste, Benefizkonzerte, Zeltlager und 
einen täglichen Treffpunkt für Senioren. 
Dies führte zu einer Zunahme der Besu­
cherzahlen. Das Beispiel Bad Blankenburg 
zeigt, dass bürgerschaftliches Engage­
ment älterer Menschen auch bei anfängli­
cher Skepsis von Politik und Verwaltung 
einiges bewegen kann. Im Ergebnis führt 
es zu einem lebendigen Gemeindeleben 
und bereichert das Angebot für ältere und 
jüngere Menschen, aber auch für Kur­
gäste. Der Widerstand bzw. die fehlende 
Unterstützung wie auch die Tatsache, 
dass der Verein drei Jahre um die Aner­
kennung der Gemeinnützigkeit kämpfte, 
machen deutlich, dass hier ein hohes 
(persönliches) Engagement und großes 
Durchhaltevermögen gefragt waren. 

6. Stadtbücherei Burscheid: Dass bürger­
schaftliches Engagement keine Eintags­
fliege ist, sondern durchaus über einen 
längeren Zeitraum aufrecht erhalten bleibt, 
zeigt u.a. das Beispiel der Stadtbücherei 
Burscheid, in der bereits seit 1989 Auf­
gaben von Freiwilligen übernommen wer­
den. Vor dem Hintergrund drohender 
Einsparungen aufgrund der angespannten 
finanziellen Situation ergriff eine Bür­
gerin die Initiative: Als Leserin und damit 
Nutzerin der städtischen Bibliothek 
befürchtete sie Einschränkungen des An­
gebots. Mit der Gründung des „Förder­
vereins Stadtbücherei Burscheid e.V.“ 
war der Weg für eine gezielte Unterstüt­
zung frei. In weniger als einem halben 
Jahr bereitete die Initiatorin gemeinsam 
mit der Leiterin der Stadtbücherei den 
Übergang vor, andere Akteure waren da­
ran nicht beteiligt. Eine schriftliche Verein­
barung gibt es nicht, Basis des Engage­
ments bildet die Vereinssatzung. Mitglie­
der des Vereins haben im Laufe der Jahre 
folgende Aufgaben übernommen: Zeit­
schriften und Magazine, Beteiligung an 
der Anschaffung von Hörbüchern und 
Büchern mit großer Schrift, Autorenlesun­
gen und literarische Veranstaltungen so­
wie Vorlesen für ältere Menschen. Diese 
Angebote werden überwiegend oder aus­
schließlich von älteren Menschen ge­
nutzt. Bisher sind zwischen Verein und 

Bücherei keine Probleme aufgetreten, 
vielmehr gibt es eine guten Zusammenar­
beit, die sich gerade bei gemeinsamen 
Veranstaltungen und Aktionen zeigt. Für 
die Stadt lohnt sich das bürgerschaftliche 
Engagement, sie kann insbesondere fi­
nanzielle Einsparungen erzielen. Zugleich 
wurde das Angebot erweitert und erfuhr 
in der Folge einen stärkeren Zuspruch. 
Diese positiven Erfahrungen haben sicher 
dazu beigetragen, dass in Burscheid aktu­
ell der Übergang von Aufgaben des histo­
rischen Archivs an ältere Freiwillige vor­
bereitet wird. 
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Hinweise, Projekte, Modelle 

Empfehlungen des Deutschen Vereins 

zur Gestaltung der Infrastruktur in den 

Kommunen mit einer älterwerdenden 

Bevölkerung 

Mit seinen im Herbst 2006 verabschiede­
ten Empfehlungen will der Deutsche 
Verein für öffentliche und private Fürsorge 
einen offensiven und konstruktiven Um­
gang mit der veränderten Altersstruktur 
der Bevölkerung fördern. Politik für ältere 
Menschen müsse mehr sein als kommu­
nale Altenpolitik und fach- und ressort­
übergreifend die Lebensbedingungen und 
die Infrastruktur in den Kommunen so 
gestalten, dass Menschen so lange wie 
möglich ein selbstständiges und selbst­
bestimmtes Leben führen können. So wird 
z.B. empfohlen, dass die Kommune für 
ihre Bewohner/innen mit Hilfe- und Unter­
stützungsbedarf zu einem Lotsen durch 
die Leistungssysteme wird. Aber auch das 
Miteinander der Generationen müsse 
gefördert werden. 

Unter anderem betonen die Empfehlungen 
die aktive Beteiligung der älteren Men­
schen an der Gestaltung ihrer unmittelba­
ren Lebensprozesse und die Bedeutung 
einer modernen offenen Altenarbeit. Die 
Nutzung der Kompetenzen des Alters 
werden im Zusammenhang mit Erwerbs­
beteiligung und lokalen Beschäftigungs­
projekten thematisiert, nicht jedoch auf 
den Bereich des bürgerschaftlichen Enga­
gements bezogen. Allerdings widmet sich 
ein eigener Abschnitt der Stärkung des 
Ehrenamts, wobei zwischen Ehrenamt und 
bürgerschaftlichem Engagement nicht 
differenziert wird. Hier werden durchaus 
Erkenntnisse und Postulate, die der Fach­
diskussion zum bürgerschaftlichen Enga­
gement entstammen, vertreten. Hervor­
gehoben werden z.B. die ergänzende 
Funktion freiwilligen Engagements, der 
mit dem Engagement verbundene Ge­
winn für sich selbst und für andere und 
die Erkenntnis, dass ältere Menschen 

gleichermaßen Akteure wie Empfänger 
von Engagement sein können. Hinge­
wiesen wird auch auf die Notwendigkeit 
einer öffentlichen Förderung des Enga­
gements, auf die erforderliche Verlässlich­
keit der Rahmenbedingungen und die Ent­
wicklung einer gezielten Anerkennungs­
kultur und Öffentlichkeitsarbeit. 

Kontakt: 
Diana Scheunert, Referentin der 
Geschäftsführung 
Tel. (030) 62980-614 
presse@deutscher-verein.de 
www.deutscher-verein.de 

Leitstelle Altenpflege 

Im Januar 2007 hat die ‚Leitstelle Alten­
pflege’ ihre Arbeit am Deutschen Zentrum 
für Altersfragen (DZA) aufgenommen. 
Sie soll das Bundesministerium für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 
dabei unterstützen, die zentralen Ergeb­
nisse und Perspektiven des ‚Runden 
Tisch Pflege’ bundesweit voranzubringen. 
Am ‚Runden Tisch Pflege’ (2003–2005), 
einer gemeinsamen Initiative des Bundes­
ministeriums für Familie, Senioren, Frau­
en und Jugend und des Bundesministeri­
ums für Gesundheit und Soziale Sicherung 
(BMGS), nahmen Vertreterinnen und Ver­
treter aus Verbänden, aus Ländern und 
Kommunen, Praxis und Wissenschaft teil, 
um Zielperspektiven und Strategien zu 
entwickeln, die die Lebenssituation hilfe­
und pflegebedürftiger Menschen in 
Deutschland verbessern. Nun ist es die 
Aufgabe, Detailfragen und -lösungen 
im Hinblick auf Umsetzungsmöglichkeiten 
zu erarbeiten, einzuleiten und wissen­
schaftlich zu begleiten. Dies soll weiter­
hin in Zusammenarbeit mit Vertretern 
und Vertreterinnen aus Theorie und Praxis 
und den Betroffenen geschehen. Die 
Leitstelle Altenpflege wird im Laufe der 
nächsten drei Jahre bundesweite und 
regionale Veranstaltungen und Workshops 
organisieren, zielgerichtete Öffentlich­
keitsarbeit betreiben sowie transferorien­
tierte Forschungs- und Modellprojekte 
und Expertisen vorbereiten, entwickeln 
und begleiten. 

Die Arbeitsschwerpunkte werden (1) die 
Verbreitung und Umsetzung der ‚Charta 
der Rechte hilfe- und pflegebedürftiger 
Menschen’ (2) die Begleitung einer Kam­
pagne zur offensiven Propagierung des 
Berufsfelds Altenpflege und (3) Vernet­
zungsstrukturen für die Altenpflege sein. 

Die ‚Charta’ spielt bereits in der pflege­
fachlichen Diskussion eine nicht zu 
unterschätzende Rolle, aber sie soll noch 
stärker verbreitet und rezipiert werden. 
Darüber hinaus sollen Umsetzungsmög­
lichkeiten aufgezeigt werden, wie die 
Charta in Einrichtungen der ambulanten 
und stationären Altenpflege eingesetzt 
werden kann. 
Eine fachgerechte und menschenwürdige 
Pflege kann in Zukunft, besonders im 
Hinblick der sich abzeichnenden demogra­
fische Entwicklungen, nur gewährleistet 
werden, wenn genügend qualifiziertes 
Personal im Bereich der Altenhilfe und 
-pflege zur Verfügung steht. Dies kann nur 
geschehen, wenn der Berufseinstieg, 
-umstieg und -neueinstieg optimiert, die 
Ausbildung professionalisiert und das 
Image des Altenpflegeberufes verbessert 
wird. 
Ein weiteres politisches Ziel ist die Ver­
netzung von Leistungen und Angeboten 
im Bereich der Betreuung, Pflege und 
Rehabilitation für alte Menschen. Es soll 
gezeigt werden, dass innerhalb derzeit 
gegebener Rahmenbedingungen Vernet­
zungsstrukturen in der Altenhilfe bestehen 
und effizient arbeiten können. Anderer­
seits soll auch ein Konzept erstellt werden, 
in dem dargelegt wird, welche Aufgaben 
Case Management und Care Management 
übernehmen können, um Effizienz und 
Versorgungsqualität im Bereich der Alten­
pflege zu verbessern. 

Kontakt: 
Daniela Sulman, Anna Hokema 
Tel. (030) 26074090 
leitstelle-altenpflege@dza.de 

mailto:leitstelle-altenpflege@dza.de
mailto:presse@deutscher-verein.de
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Im Focus: Daseinsvorsorge in der Kommune und bürgerschaftliches 
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Müller, Bettina; Hoffmann, Elke: Gerostat – Statis­
tische Daten. Das Erwerbspersonenpotenzial in 
Deutschland in altersstruktureller Sicht. infor­
mationsdienst altersfragen, 33(2006)6, S.19–21 

Radl, Jonas: Pfade in den Ruhestand und die 
Heterogenität des Renteneintrittsalters. Eine 
Analyse auf Datenbasis des Scientific Use 
Files Versichertenrentenzugang 2004 des 
Forschungsdatenzentrums der Rentenversi­
cherung. Deutsche Rentenversicherung, 
61(2006)9/10, S.641–660 

Röslen, Michael: Eine Chance für mehr Gesundheit 
am Arbeitsplatz? PflegeBulletin, 7(2006)5, S.1–5 

Siegrist, Johannes; Dragano, Nico: Berufliche Be­
lastungen und Gesundheit. Kölner Zeitschrift 
für Soziologie und Sozialpsychologie, (2006)SH 
46, S.109–124 

Stegmann, Michael: Die Bedeutung des Scientific 
Use Files FDZ-Biografiedaten-VVL 2004 
(SUFWL2004) für die Arbeitsmarktforschung. 
Deutsche Rentenversicherung, 61(2006)9/10, 
S.554–561 

Stößel, Dieter: Der Gastbeitrag: Beschäftigung 
älterer Mitarbeiter – Wie stehen Unternehmen 
dazu? informationsdienst altersfragen, 
33(2006)6, S.7–11 

Tesch-Römer, Clemens: Ältere können und wollen 
mehr. Arbeitswelt. G+G Gesundheit und Ge­
sellschaft, 6(2006)Spezial 7/8, S.16–17 

Freizeit/Tourismus/Medien 

Ball, Karlene K.: Driving in an aging society: 
innovations in technology. Generations, 
30(2006)2, S.31–37 

Cantor, Michael D.: No information about me 
without me. Technology, privacy, and home 
monitoring. Generations, 30(2006)2, S.49–53 

Kaufman, David R.; Rockoff, Maxine L.: 
Increasing access to online information about 
health. A program for inner-city elders in 
community-based organizations. Generations, 
30(2006)2, S.55–57 

Kaye, Jeffrey; Hayes, Tamara: Home health 
monitoring. A system to assess motor and 
cognitive function. Generations, 30(2006)2, 
S.61–63 

Matthews, Judith Tabolt: Existing and emerging 
healthcare devices for elders to use at home. 
Generations, 30(2006)2, S.13–19 

Ownby, Raymond L.: Making the internet a friend­
lier place for older people. Generations, 
30(2006)2, S.58–60 

Pollack, Martha E.: Autominder: a case study of 
assistive technology for elders with cognitive 
impairment. Generations, 30(2006)2, S.67–69 

Vanderheiden, Gregg C.: Potential impact of new 
technologies on telecommunication for elders. 
Generations, 30(2006)2, S.9–12 

Whitten, Pamela: Telemedicine: communication 
technologies that revolutionize healthcare 
services. Generations, 30(2006)2, S.20–24 

Willis, Sherry L.: Technology and learning in current 
and future generations of elders. Generations, 
30(2006)2, S.44–48 

Vorbereitung auf das Alter/Weiterbildung/ 

Bildung Älterer 

Unterwood, Heather L.; Dorfman, Lorraine T.: 
A view from the other side: elders’ reaction to 
intergenerational service-learning. Journal of 
Intergenerational Relationships. Programs, 
policy and research, 4(2006)2, S.43–60 

Aus-, Fort- und Weiterbildung in 

Gerontologie/Geriatrie/Pflege 

Meuser, Thomas M.; Carr, David B.; Berg-Weger, 
Marla; Niewoehner, Pat et al.: Driving and 
dementia in older adults: Implementation and 
evaluation of a continuing education project. 
The Gerontologist, 46(2006)5, S.680–687 

Gesetze/Verordnungen/Richtlinien/Recht 

Europäische Kommission, Generaldirektion Be­
schäftigung, soziale Angelegenheiten und 
Chancengleichheit, Ref. D3: Chancengleichheit 
verwirklichen. Aktionsprogramm der Gemein­
schaft zur Bekämpfung von Diskriminierungen. 
Teil 1: Diskriminierung als Thema – Wozu ein 
Aktionsprogramm der Gemeinschaft? Bericht 
aus Brüssel. ZFSH/SGB – Sozialrecht in 
Deutschland und Europa, 45(2006)9, S.558–570 

Kreutz, Marcus: Die Rechtsnatur von Zielvereinba­
rungen nach § 5 BGG. ZFSH/SGB – Sozialrecht 
in Deutschland und Europa, 45(2006)10, 
S.583–586 
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Bibliografie gerontologischer 
Monografien 

Die vorliegende Bibliografie gerontologi­
scher Monografien wurde zusammenge­
stellt von der Bibliothek von Pro Senectute 
Schweiz, der größten Fachbibliothek zu 
den Themen Alter, Altern und Generatio­
nenbeziehungen in der Schweiz. Alle auf­
geführten Bücher sind im Buchhandel 
oder bei der angegebenen Bezugsadresse 
erhältlich. 

Gerontologie allgemein 

Das Altenhilfe Jahrbuch 2006/Vincentz Network 
(Hrsg.). Hannover: Vincentz Network, 2006. 
– 2. Aufl. – 140 S. 
ISBN 3–86630–001–8: EUR 49.00 

Study guide to geriatric psychiatry: a companion to 
the American Psychiatric Publishing Textbook 
of geriatric psychiatry/Lloyd Benjamin et al. 
– Washington etc.: American Psychiatric 
Publishing, 2006. . 3. Aufl. 170 S. 
ISBN 1–585–62263–X: EUR 24.99 

Psychologische Gerontologie/Psychologie 

Uhlmann, Petra; Uhlmann, Michael: Was bleibt ...: 
Menschen mit Demenz: Portraits und 
Geschichten von Betroffenen. – Rodensleben: 
ed. uhlensee, 2006. – 98 S. 
ISBN 3–938304–62–6: EUR 20.00 

Soziologische und Sozialpsychologische 

Gerontologie/Soziologie 

Gender, health and ageing: European perspectives 
on life course, health issues and social 
challenges/Gertrud M. Backes, Vera Lasch, 
Katja Reimann (Eds.). – Wiesbaden: VS Verlag 
für Sozialwissenschaften, 2006. – 321 S. – 
(Alter(n) und Gesellschaft; Bd. 13) 
ISBN 978–353–114–9806: EUR 42.90 

Saake, Irmhild: Die Konstruktion des Alters: eine 
gesellschaftstheoretische Einführung in die 
Alternsforschung. – Wiesbaden: VS Verlag für 
Sozialwissenschaften, 2006. – 298 S. – (Hage­
ner Studientexte zur Soziologie) (Lehrbuch) 
ISBN 3–531–14677–7: EUR 24.90 

Zehender, Leo: Alter und Emanzipation: eine 
sozialphilosophische Spurensuche im geronto­
logischen und pflegewissenschaftlichen 
Kontext. Wien: Facultas, 2006. – 216 S. (Pflege­
wissenschaft; Bd. 1). 
ISBN 3–85076–738–8: EUR 21.30 

Geriatrie/Gerontopsychiatrie 

Grundwissen: Medizin des Alterns und des alten 
Menschen/Ulrich Wedding (Hrsg.) et al. 
– Bern: H. Huber, 2007. – 197 S. – (Quer­
schnittsbereiche; Bd. 7) 
ISBN 978–345–684–2264: EUR 19.95 

Schiff, Andrea: Schlafförderung durch atemstimu­
lierende Einreibung bei älteren Menschen: eine 
pflegewissenschaftliche Interventionsstudie. – 
Bern etc.: H. Huber, 2006. (Reihe Pflegewis­
senschaft). 
ISBN 3–456–84359–3: EUR 24.95 

Weyerer, Siegfried; Bickel, Horst: Epidemiologie 
psychischer Erkrankungen im höheren Lebens­
alter. – Stuttgart: Verlag W. Kohlhammer, 2007. 
– 239 S. – (Grundriss Gerontologie; Bd. 14) 

(Urban-Taschenbücher; Bd. 764)
 
ISBN 3–17–016835–5: EUR 19.80
 

Sozialpolitik/Soziale Sicherung 

Klie, Thomas: Pflegeversicherung: Einführung, Le­
xikon, Gesetzestext SGB XI mit Begründungen, 
Ausschussempfehlungen und Rundschreiben 
der Pflegekassen, Nebengesetze, Materialien. 
– 7., neu bearb., erw. Aufl. – Hannover: Vincentz 
Network, 2005. – 812 S. 
ISBN 3–87870–125–X: EUR 22.80 

Sozialmarketing als Stakeholder-Management: 
Grundlagen und Perspektiven für ein bezie­
hungsorientiertes Management von Nonprofit­
Organisationen/Berliner Kommunikations– 
Forum e.V. – Initiative Sozialmarketing; Mario F. 
Ruckh, Christian Noll, Martin Bornholdt (Hrsg.). 
– Bern [etc.]: Haupt, 2006. – 345 S. 

ISBN 3–258–07129–2: EUR 29.00
 

Altenhilfe/Altenpolitik/Altenarbeit 

Gärtner, Heiderose: Menschen im Alter verstehen 
und begleiten. – Gütersloh: Gütersloher Ver­
lagshaus, 2006. – 140 S. 
ISBN 3–579–03190–2: EUR 14.95 

IT-basierte Produkte und Dienste für ältere Men­
schen. Nutzeranforderungen und Technik­
trends: Tagungsband zur FAZIT. Fachtagung 
„Best Agers“ in der Informationsgesellschaft/ 
Simone Kimpeler, Elisabeth Baier (Hrsg.). – 
Stuttgart: Fraunhofer IRB, 2006. – 96 S. 
ISBN 3–8167–7137–8: EUR 9.00 

Wenderlein, Friederike Uta: Arbeitszufriedenheit 
und Fehlzeiten bei Pflegekräften: Vorschläge 
zur Verbesserung für alle Krankenhäuser: auf 
Basis empirischer Ergebnisse einer Studie an 
1020 Pflegekräften. – Melsungen: Bibliomed, 
2005. – 167 S. Zugl.: Ulm, Univ., Diss., 2002 
u.d.T.: Wenderlein, Friederike Uta: Analyse 
hoher Fehlzeiten bei Pflegekräften 
ISBN 3–89556–037–5: EUR 11.00 

Sozialarbeit/Selbsthilfe 

Arpagaus, Jürg H.; Höglinger, Marc: Freiwilliges 
Engagement, Sozialkapital und Alterspflege in 
der Schweiz. – Zürich: Kalaidos Fachhochschu­
le Schweiz, 2006. – 132 S. – (Kalaidos 5076). 
ISBN 3–905785–00–5: EUR 24.00 

Flessa, Steffen: Helfen hat Zukunft: Heraus­
forderungen und Strategien für karitative und 
erwerbsorientierte Sozialleistungsunter­
nehmen. – Göttingen: Vandenhoeck & 
Ruprecht, 2006. – 256 S. 
ISBN 3–525–62391–7: EUR 19.90 

Geschlecht im sozialen Kontext: Perspektiven für 
die soziale Arbeit/Brigitte Hasenjürgen, Chris­
tiane Rohleder (Hrsg.). – Opladen: B. Budrich, 
2005. – 315 S. – (Schriften der Katholischen 
Fachhochschule Nordrhein-Westfalen; Bd. 1). 
ISBN 3–938094–81–8: EUR 33.00 

Homfeldt, Hans Günther; Sting, Stephan: Soziale 
Arbeit und Gesundheit: eine Einführung. 
– München; Basel: E. Reinhardt, 2006. – 244 S.. 
ISBN 3–497–01867–8: EUR 24.90 

Krippner-Stikklas, Sylvia; Stikklas, Wolf: Sozial- und 
Gesundheitsökonomie. – Bern: H. Huber, 2007. 
– 349 S. – (Management im Gesundheitswe­
sen) (Lehrbuch Fachwirt/in im Sozial- und Ge­
sundheitswesen (IHK); Bd. 1). 
ISBN 3–456–84261–9: EUR 39.95 

Netzwerke: ein neuer Typ bürgerschaftlichen Enga­
gements: zur Theorie und Praxis der sozialen 
Netzwerkarbeit mit Älteren/Veronika Fischer, 
Volker Eichener, Karin Nell (Hrsg.). – Schwal­
bach: Wochenschau, 2003. – 301 S. 
ISBN 3–89974–082–3: EUR 24.00 

Stiehr, Karin: Wege zur Integration älterer Men­
schen mit Behinderung in die Freiwilligen­
arbeit: Dokumentation der Arbeit von Senioren­
büros anlässlich des Europäischen Jahres der 
Menschen mit Behinderungen 2003. – Stuttgart 
etc.: Wiehl, 2005. – 95 S. – (Praxisbeiträge zum 
bürgerschaftlichen Engagement im Dritten 
Lebensalter; Bd. 15). 
ISBN 3–927219–83–5: EUR 12.00 

Lebensverhältnisse Älterer 

55plus Marketing: Zukunftsmarkt Senioren/ 
Reinhard Hunke, Guido Gerstner (Hrsg.). 
– Wiesbaden: Gabler, 2006. – 288 S. + 1 DVD. 
ISBN 3–8349–0220–9: EUR 49.90 

Fangrath, Adelheid: Gehen Sie ins Kloster!: und 
9 weitere ungewöhnliche Alternativen zur klei­
nen Rente. – Wien: Ueberreuter, 2006. – 143 S. 
ISBN 3–8000–7156–8: EUR 14.95. 

Herschkowitz, Norbert; Chapman Herschkowitz, 
Elinore: Lebensklug und kreativ: was unser Ge­
hirn leistet, wenn wir älter werden. – Freiburg 
i.Br.; Basel etc.: Herder, 2006. – 189 S. 
ISBN 3–451–28654–8: EUR 19.90 

Keil, Annelie: Dem Leben begegnen: vom bio­
logischen Überraschungsei zur eigenen 
Biografie. – Kreuzlingen etc.: H. Hugendubel, 
2006. – 219 S. 
ISBN 3–7205–2851–0: EUR 19.95 

Wohnen/Wohnumfeld 

Brawley, Elizabeth C.: Design innovations for aging 
and Alzheimer’s: creating caring environments. 
– Hoboken: John Wiley, 2006. – 350 S.
 
ISBN 0–471–68118–0: EUR 83.99
 

Stäheli Haas, Katrin: Wohnen im Alter – so fühlen 
Sie sich wohl: Privathaushalt, Heim und neue 
Wohnformen. – Zürich: Beobachter, 2006. – 
140 S. 
ISBN 3–85569–361–7: EUR 15.00 
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Welter, Rudolf; Hürlimann, Matthias; Hürlimann-
Siebke, Katharina: Gestaltung von Betreuungs­
einrichtungen für Menschen mit Demenzer­
krankungen: Arbeitsbuch für Trägerschaften, 
Leitungen von Heimen und Pflegewohngruppen, 
Behörden, Architekten, Innenarchitekten 
sowie Bauausführende. – Hittnau: Pagina, 2006. 
– 135 S. + 1 CD-ROM
 
ISBN 3–03–300964–6: EUR 45.00
 

Arbeit/Ältere Erwerbstätige/Ruhestand 

Active aging in economy and society: Carl Bertels­
mann Prize 2006/Bertelsmann Stiftung (ed.). 
– Gütersloh: Verlag Bertelsmann Stiftung, 2006. 
– 129 S. 

ISBN 3–89204–920–3: EUR 15.00
 

Pierenkemper, Toni: Arbeit und Alter in der Ge­
schichte. – Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwis­
senschaften, 2006. – 111 S. – (Otto-von-Freising-
Vorlesungen der Katholischen Universität 
Eichstätt-Ingolstadt; Bd. 25). 
ISBN 3–531–14958–X: EUR 12.90 

Vorbereitung auf das Alter/Weiterbildung/ 

Bildung Älterer 

Globales Lernen im dritten Lebensalter: ein Werk­
buch/Barbara Asbrand et al. (Hrsg.). – Bielefeld: 
W. Bertelsmann, 2006. – 173 S. – (Erwachse­
nenbildung spezial; 9). 
ISBN 3–7639–3476–6: EUR 19.90 

Hören, lesen, sprechen/Roland W. Wagner, Andrea 
Brunner, Susanne Voigt-Zimmermann (Hg.). 
– München; Basel: E. Reinhardt, 2006. – 22 S. 
– (Sprache & Sprechen; Bd. 43). 

ISBN 3–497–01871–6: EUR 26.90
 

Freizeit/Medien 

Aktiv & fit von Kopf bis Fuss: ganzheitliches Ge­
dächtnistraining für Senioren/Helga Schloffer, 
Monika Puck /Hrsg.). – Olzog, 2005. Erscheint 
ca. 4-5 x pro Jahr. Kosten: Sammelordner ohne 
Inhalt EUR 9.20. Abo-Preis: Heft 1. 3 EUR 24.80, 
ab Heft 4 EUR 26.80 Einzelpreis: Heft 1. 3 EUR 
31.80, ab Heft 4 EUR 33.80. [Bezug: www.ol­
zog.de] Korrektur der Preisangaben in Informa­
tionsdienst Altersfragen Heft 6, Nov/Dez 2006 

Friese, Andrea: Adventskalender: 24 x Kurzaktivie­
rung für Menschen mit Demenz. – Hannover: 
Vincentz Network, 2006. – 95 S. 
ISBN 3–86630–017–4: EUR 29.00 

Pfitzner, Hedi: Komm doch mal rüber!: eine Ge­
schichte mit Übungen zum Gedächtnistraining. 
– Hannover: Vincentz Network, 2006. – 223 S.. 
ISBN 3–87870–695–2: EUR 19.80 

Generationen/Generationenbeziehungen 

Heuer, Rainer: Politik in der Familie: Macht in Ge­
nerationenbeziehungen des mittleren und 
höheren Alters. – Berlin: Weißensee Verlag, 
2006. – 198 S. – (Beiträge zur Alterns- und 
Lebenslaufforschung, ISSN 1610–5745; Bd. 6). 
ISBN 3–89998–083–2: EUR 28.00 

Höpflinger, François; Hummel, Cornelia; Hugen­
tobler, Valérie: Enkelkinder und Ihre Großeltern: 
intergenerationelle Beziehungen im Wandel. – 
Zürich: Seismo, 2006. – 132 S. 
ISBN 3–03–777041–4: EUR 18.50 

Aus-, Fort- und Weiterbildung in 

Gerontologie/Geriatrie/Altenhilfe 

Gien-Gerlach, Gabriele; Gerlach, Andreas: Lern­
kartei Altenpflege. – Bern etc.: H. Huber, 2006. 
– Enthält: Teil 4: Altenpflegepraxis/Jörg Buss­
mann. – 184, [14] Karten + 1 Heft. – In Schachtel. 
ISBN 3–456–83618–X: EUR 19.99 

Schützendorf, Erich: Wer pflegt, muss sich pflegen: 
Belastungen in der Altenpflege meistern. 
– Wien etc.: Springer, 2006. – IX, 164 S.. 

ISBN 3–211–29135–0: EUR 19.90
 

Wanschura, Veronika: Gerontoneurologie & Geron­
topsychiatrie: Arbeitsheft für Pflegeberufe: 
Prüfungsvorbereitung. – Hamburg: Handwerk 
u. Technik, 2007. – 80 S.. 

ISBN 978–358–246–5535: EUR 12.20
 

Soziale Dienste 

Block, Stefan: Wirkungsvoll präsentieren: Vorträge, 
Methoden, Selbstdarstellung. – Hannover: Vin­
centz Network, 2006. – 118 S. – (Power books). 
ISBN 3–86630–016–6: EUR 8.80 

Zünd, Carola: Grundorientierungen und Altersbilder 
in der Sozialarbeit mit älteren Menschen: Ent­
wicklungen im Bereich des Alters und deren 
Bedeutung für die Sozialarbeit. – Bern: Edition 
Soziothek, 2006. – 76 Bl. – (Schriftenreihe Pra­
xis und Theorie der Sozialen Arbeit). – Zugleich: 
Bachelorarb. FHS, Hochschule für Technik, 
Wirtschaft und Soziale Arbeit St. Gallen, Fach­
bereich Soziale Arbeit, 2005. 
ISBN 3–03–796144–9: EUR 15.00 

Gesundheit/Ernährung/Sport 

Alt und gesund?: Altersbilder und Präventionskon­
zepte in der ärztlichen und pflegerischen Praxis/ 
Ulla Walter et al. – Wiesbaden: VS Verlag für 
Sozialwissenschaften, 2006. – 258 S. 
ISBN 3–8100–4084–3: EUR 29.90 

Forberger, Torsten; Sommer, Ulrich: Die Anti-Aging 
(R)Evolution: das Handbuch zum Aufhalten und 
Umkehren des Alterungsprozesses. – Gülles­
heim: Cadusee Ed.. 2006. – 243 S. 
ISBN 3–89845–166–6: EUR 14.90. 

Hendel, Barbara: Schmerzfreie Gelenke: die ganz­
heitliche Arthrosetherapie. – München: Knaur, 
2006. – 95 S. 
ISBN 3–426–64457–6: EUR 12.95 

Kleinmann, Dieter: Laufen und Walking im Alter: 
Gesundheitliche Auswirkungen und Trainings­
grundsätze aus sportmedizinischer Sicht. 
– Wien etc.: Springer. 2006. – 173 S.
 
ISBN 3–211–33613–3: EUR 24.90
 

Weil, Andrew; aus dem Amerikan. von Bernhard 
Kleinschmidt: Gesund älter werden: eine Anlei­
tung für körperliches und geistiges Wohlbefin­
den ein Leben lang. – Berlin: Bloomsbury, 2006. 
– 352 S. – Übers. von: Healthy aging. 

ISBN 3–8270–0651–1: EUR 22.00
 

Aktivierung/Pflege/Rehabilitation/Therapie 

Demenzbehandlung in Pflegeheimen: Wirklichkeit, 
Chancen und Grenzen: 20. Workshop des „Zu­
kunftsforum Demenz“ 16. September 2005 in 
Berlin/Hrsg. Ingo Füsgen, Johannes F. Hallauer. 
– Berlin: Zukunftsforum Demenz, 2005. – 65 S. 
– (Dokumentationsreihe; Bd. 16). 

ISBN 3–938748–02–8: EUR 9.90
 

Eichhorn-Kölser, Elfi; Kraus Bernhard: Senioren­
nachmittage. – Freiburg i.Br.; Basel: Herder, 
2006. – 29 S. 
ISBN 3– 451–29172–X: EUR 9.90 

Ethik gestalten: neue Aspekte zu ethischen He­
rausforderungen in der Pflege/Barbara Städtler-
Mach (Hrsg.). – Frankfurt a. M.: Mabuse-Verlag, 
2007. – 174 S. 
ISBN 3–938304–47–2: EUR 18.90. 

Fiedler, Petra; Hohlmann, Uli: Vertellekes: das 
neue: ein Frage- und Antwortspiel für ältere 
Menschen. – Hannover: Vincentz Network, 
2006. – 1 Schachtel (24 kleine, 240 grosse Spiel­
karten, 1 Spielfigur, 1 Würfel, 1 Sanduhr, 1 Spiel­
anleitung). 
ISBN 3–86630–024–7: EUR 69.00 

Heiber, Andreas; Nett, Gerd: Handbuch ambulante 
Einsatzplanung: Grundlagen, Abläufe, Optimie­
rung. – Hannover: Vincentz Network, 2006. 
– 200 S. – (Reihe PDL Praxis; Bd. 1) (Häusliche 
Pflege Bibliothek) 
ISBN 3–86630–023–9: EUR 23.80 

Klie, Thomas; Pfundstein, Thomas: Risiko-
Management in der stationären Pflege: ein Leit­
faden zu Methodik und Praxis im Umgang mit 
Pflegerisiken: Ergebnisse des Theorie-Praxis-
Projekts Risiko-Management in der stationären 
Pflege des Kuratoriums Wohnen im Alter und 
des Arbeitsschwerpunktes Gerontologie & 
Pflege an der Evangelischen Fachhochschule 
Freiburg. – Köln: Kuratorium Deutsche Alters­
hilfe, 2006. – 100 S. – (Vorgestellt; 76) 
ISBN 3–935299–90–7: EUR 11.00 

Meudt, Dorothea: Sexualität in der Pflege alter 
Menschen: ein Ausbildungsmodul für die Alten­
pflege. – Köln: Kuratorium Deutsche Altershilfe, 
2006. – 112 S. – (Thema – Tatsachen, Hinweise, 
Erfahrungen, Materialien, Argumente; 202). 
ISBN 3–935299–87–7: EUR 17.00 

Popp, Ingrid: Pflege dementer Menschen. – 
3., überarb. und erw. Aufl. – Stuttgart: Kohl­
hammer, 2006. – 136 S. – (Kohlhammer Pflege 
Kompakt). 
ISBN 3–17–019161–6: EUR 11.80 

Prophylaxe: was Sie wissen müssen: was Sie tun 
können/Hrsg.: Lothar Vincentz. – Hannover: 
Vincentz Network, 2006. – 48 S. – (Altenpflege. 
spezial). 
ISBN 3–86630–022–0: EUR 7.50 

Die Sprachen der Pflege: interdisziplinäre Beiträge 
aus Pflegewissenschaft, Medizin, Linguistik 
und Philosophie/Angelika Abt-Zegelin, Martin 
W. Schnell (Hrsg.). – Hannover: Schlütersche,
 
2006. – 179 S. – (Pflegebibliothek) (Wittener
 
Schriften)
 
ISBN 3–89993–168–8: EUR 26.90
 

Van der Kooij, Cora; aus dem Niederländischen von 
Antje von Glan; mit einem Geleitwort von Chris­
tine Sowinski: „Ein Lächeln im Vorübergehen“: 
erlebnisorientierte Altenpflege mit Hilfe der 
Mäeutik. – Bern: H. Huber, 2007. – 212 S. 
ISBN 978–345–684–3797: EUR 29.95 

Sterben/Sterbebegleitung/Tod 

Kruse, Andreas: Das letzte Lebensjahr: zur körper­
lichen, psychischen und sozialen Situation 
des alten Menschen am Ende seines Leben. 
– Stuttgart: Verlag W. Kohlhammer, 2007. 
– 274 S. – (Grundriss Gerontologie; Bd. 12) 

(Urban-Taschenbücher; Bd. 771)
 
ISBN 3–17–018066–5: EUR 19.80
 

Lehrbuch Palliative Care/Cornelia Knipping (Hrsg.). 
– Bern: H. Huber, 2006. – 740 S. – (Hans-Huber-

Programmbereich Pflege). 

ISBN 3–456–84316–X: EUR 49.95
 

Gesetze/Verordnungen/Richtlinien/Recht 

Klie, Thomas: Rechtskunde: das Recht der Pflege 
alter Menschen. – Hannover: Vincentz Net­
work, 2006. – 592 S. (Lehrbuch Altenpflege) . 
ISBN 3–87870–139–X: EUR 24.80 
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